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  „Ihr Name ist Fanny Bergholz, glaub’ nicht, dass ich sie abwimmeln kann. Sie tritt sehr selbstsicher auf.“ Die blonde Jana zwinkerte ihrem Chef zu. Es war ein kurzes, ziemlich hinterhältiges Zwinkern.


  „Übrigens, Doktor Dornbusch, sie ist total Ihr Typ.“


  Markus Dornbusch dachte, dass es sich bei der Frau wahrscheinlich um eine Neueinsteigerin handelte und als solche fiel sie in sein Ressort. Beim Xirkula-Verlag musste sich Bert Drexel, sein Partner, mit den Autoren abplagen, während es Dornbuschs Aufgabe war, sich mit den Neuankömmlingen zu befassen. Seine Tätigkeit war bei Weitem die anstrengendere. Dazu gehörte auch, dass er immer glaubwürdige Antworten und Ausreden auf so blödsinnige Fragen wie: ‚Wollen Sie mir bitte erklären, wieso Sie mein Skript nicht drucken wollen. Es ist nicht schlechter als das von dem und dem. `


  „Also, gut, Jana, bringen Sie Frau Bergholz in den Konferenzraum.


  Als die Tür sich öffnete, stand er auf, lächelte zuvorkommend, streckte seine Hand aus und sagte: „Doktor Markus Dornbusch. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen, eine neue Autorin hier zu begrüßen. Was haben Sie auf dem Herzen?“


  Fanny Bergholz ignorierte die ausgestreckte Hand. Sie ging an ihn vorbei direkt zum Fenster, starrte hinunter auf den Verkehr der Hauptstraße.


  Jana hatte in einem Punkt recht. Fanny Bergholz war sein Typ. Sie hatte lockiges, rotbraunes Haar, das sie ein wenig länger trug und ihr gut zu Gesicht stand. Unter dem schwarzen Nappaledermantel trug sie eines jener raffiniert schlichten und eleganten schwarzen Kleider, wie sie nur auf den Seiten erstklassiger Modejournale erscheinen und eine Menge Geld kosteten. Mehrere schwere silberne Armreifen dengelten an ihrem Handgelenk.


  Fanny nahm eine Zigarette aus ihrer Handtasche, zündete sie an, und während sie halb auf dem Fensterbrett saß, wandte sie ihm endlich ihr Gesicht zu.


  „Sie sind der Verlagsleiter?"


  Es begann ihm zu dämmern, dass sie wohl doch keine neue Autorin war.


  „Ich möchte mit Ihnen über eine wissenschaftliche Arbeit sprechen.“


  „Sie haben eine wissenschaftliche Arbeit geschrieben?“


  Er war nicht überrascht, denn die verrücktesten Leute forschten und schrieben heutzutage.


  „Ich habe ein Skript über eine wissenschaftliche Arbeit. Sie können es für einhunderttausend Euro haben."


  Markus lachte. Ein höfliches, nervöses Lachen.


  „Bisschen hoch gegriffen, warum übrigens auf diese Art, Frau Bergholz? Warum reichen Sie Ihre Arbeit nicht in der üblichen Weise ein? Wenn es sich herausstellt, dass sie etwas taugt, nun, ich glaube bestimmt ..."


  Er bemerkte, dass sie ihm überhaupt nicht zuhörte. Träumend blickte sie aus dem Fenster.


  „Ich werde Ihnen eine Seite der wissenschaftlichen Arbeit zeigen“, sagte sie einlenkend, „dann werden Sie begreifen, was hier zur Debatte steht.“


  Sie öffnete die Handtasche, nahm ein zusammengelegtes gelbliches Blatt Papier hervor und gab es ihm. Er entfaltete es und prüfte es mit einiger Verwunderung. Es war die erste Seite eines wissenschaftlichen Berichts. Kein Titel. Auch der Name des Verfassers stand nicht darauf. Die Seite war unsauber getippt. Es waren viele Streichungen darauf, Korrekturen und Bleistiftkritzeleien am Rand.


  Er blickte die junge Frau fragend an. Ihr Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske.


  Langsam begann er die Seite Zeile für Zeile zu lesen, prüfte die handschriftlichen Einfügungen besonders sorgfältig. Als er endlich damit fertig war, brannte ihm die Frage auf der Zunge, was er da gelesen hatte.


  „Woher haben Sie das?“, fragte er, bemüht, ruhig zu bleiben.


  „Ich besitze noch neunundneunzig Seiten, die danach kommen. Der Preis ist einhunderttausend Euro."


  Sie nahm ihm den Bogen aus der Hand, sehr liebevoll und doch sehr bestimmt, faltete ihn wieder zusammen und ließ ihn in ihre Tasche verschwinden.


  „Nun, was sagen Sie, wollen Sie die Forschungsarbeit haben?“


  „Sind Sie berechtigt ... ich meine, besitzen Sie die Urheberrechte?“


  Sie zerdrückte ihre Zigarette in dem Aschenbecher auf seinem Schreibtisch.


   „Ich habe das Original, das genügt. Wenn Sie die Arbeit kaufen, gehört sie Ihnen."


   „Tja, einhunderttausend ist sehr viel Geld. Wir sind nur ein kleiner Verlag. Ich müsste mich mit meinem Partner absprechen."


  Fanny lächelte und zeigte ihre weißen makellosen Zähne.


  „Besprechen Sie es mit wem Sie, wollen, der Preis ist einhunderttausend in bar. Zur Not wird es auch ein Barscheck tun. Nur müssen Sie sich schnell entscheiden. Mein Angebot gilt nur für eine befristete Zeit."


  Er stand auf. Ihr Ton hatte ihn verärgert. „So einfach ist das wohl nicht. Zunächst müssen wir prüfen, ob es eine gute Arbeit ist. Dann können wir eventuell über den Preis sprechen.“


  Fanny ging vom Fenster weg und kam auf ihn zu. Sie standen jetzt dicht voreinander. Es war so still, dass jeder die Atemzüge des anderen hören konnte.


  „Hören Sie zu, Doktor Dornbusch. Ich habe die einzige auf der Welt existierende wissenschaftliche Arbeit, die Doktor Rolf Kornhagen kurz vor seinem Tod vollendete. Es gibt noch andere Interessenten, die scharf darauf sind. Mir ist es egal, wer die Arbeit kauft. Was mich interessiert, ist ausschließlich das Geld. Ich gebe Ihnen bis Morgen Zeit, sich zu entscheiden."


  Dornbusch wollte sie zur Tür begleiten.


  „Nur keine Umstände, Doktor. Ich finde den Weg allein hinaus.“


  Nachdem sie gegangen war, rief Dornbusch seinen Partner an. Doch Bert Drexel war nicht zu erreichen.


  Jana kam ins Zimmer.


  „Ach, übrigens, Pieter Pfahl hat angerufen. Sie möchten zurückrufen. Und hier ist ein Brief von einem Notar. Er heißt Fredy Kaufmann."


  „Sagt mir nichts. Legen Sie ihn auf den Schreibtisch, Jana.“


  Als Jana gegangen war, setzte er sich an den Schreibtisch und sah seine Bücher durch. Seufzend schob er sie nach einer Weile beiseite.


  Wenn in nächster Zeit nicht irgendwie ein Wunder geschah, sah es schlecht mit dem weiteren Bestehen des Verlages aus. Zerstreut nahm er den Brief, den Jana ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte, trat ans Fenster und riss ihn auf.


  Fredy Kaufmann


  Notar und Testamentsvollstrecker


  Sehr geehrter Herr Doktor Dornbusch!


  Ich erlaube mir, Ihnen mitzuteilen, dass ich den wissenschaftlichen Nachlass des verstorbenen Doktor Rolf Kornhagen verwalte. Ich bin berechtigt, über den Verkauf von ‚Orion', zu verhandeln. Ich bin nicht abgeneigt, Ihrem Verlag die Veröffentlichung dieser wissenschaftlichen Arbeit zu ermöglichen. Wegen des starken Interesses an diesem, der letzten Arbeit des führenden deutschen Forschers kann ich Ihnen jedoch dieses Angebot nur für eine befristete Zeit von vierundzwanzig Stunden offen halten. Ihre endgültige Nachricht muss spätestens morgen in meinem Besitz sein. Ich bin morgen früh in meinem Büro.


  In Erwartung Ihrer Nachricht zeichne ich.


  Hochachtungsvoll


  Fredy Kaufmann


  Dornbusch starrte auf die Zeilen. Er hatte noch nie vorher von einem Notar Fredy Kaufmann etwas gehört. Und bis vor einer knappen Stunde war ihm die Existenz einer unveröffentlichten wissenschaftlichen Arbeit von Dr. Rolf Kornhagen völlig unbekannt gewesen. Jetzt, ganz plötzlich, war sie ihm nicht einmal, sondern gleich zweimal angeboten worden.


  Dornbusch trat ans Bücherregal, zog einen dicken Band hervor.


  Er blätterte in dem Buch und hatte gefunden, was er suchte:


  Rolf Kornhagen ...Die Ausführungen nahmen eine ganze Seite ein.


  Seine Arbeiten wurden aufgeführt und unter Hobbys war zu lesen: Jagd, Ski, Wassersport, Malen, Esoterik und Mystik. Kornhagen war wahrscheinlich kein schlechterer Forscher, als Saul Perlmutter, Brian P. Schmidt und Adam Riess.


  Dornbusch hatte ihn zweimal getroffen. Er war ein großer, vital aussehender Mann gewesen, mit einem interessanten Gesicht und dichten schwarzem Haar. Das erste Mal waren sie sich auf einem Dinner begegnet, wo Kornhagen in Jagdkleidung, etwas beschwipst, aufgetaucht war. Die zweite Begegnung fand im Büro jenes Verlagshauses statt, in dem Dornbusch zu der Zeit arbeitete. Sie sprachen nur ein paar Minuten zusammen oder, besser gesagt, er sprach zu Dornbusch. Er war gekommen, um im Büro den zweiten Vorschuss für eine Arbeit einzukassieren, den er noch nicht bekommen hatte. Das Thema ihrer Konversation drehte sich darum, was er tun würde, falls ihm die Auszahlung des Vorschusses wider Erwarten abgeschlagen werden sollte. Sehr liebevoll und detailliert hatte er geschildert, wie er in diesem Fall den Verlagsleiter in die Magengrube boxen würde, Computer aus den Fenstern schleudern und mit der jungen Dame im Empfangszimmer Schlitten fahren würde. Er verbreitete sich über dieses Thema sehr ausführlich, etwa eine Viertelstunde lang, bis der Verlagsleiter mit einem Scheck auf der Bildfläche erschien. Der Artikel über die Supernova wurde dann übrigens sehr schnell gedruckt und erregte internationales Aufsehen.


  Eine Reihe von Fragen hatte sich inzwischen in Dornbuschs Gehirn herauskristallisiert. Er war ein methodischer, genauer Mensch mit einem Gedächtnis wie ein Sieb. Wer war Fanny Bergholz? Und wenn es neue wissenschaftliche Erkenntnisse von Kornhagen gab, wie kam sie daran? Und was hatte der Notar Fredy Kaufmann damit zu tun? Wenn einer dieser beiden wirklich eine neue Arbeit von Kornhagen hatte, musste eine, eine Fälschung sein. Er grübelte und konnte nicht eine einzige Antwort darauf finden. Tatsache war nur eins. Dornbusch kannte genau die Art, wie Kornhagen schrieb, er kannte seine Handschrift, kannte die Qualität und das Gewicht des gelblich getönten Papiers, das er gewöhnlich benutzte. Dornbusch wusste, wie Kornhagen Formel aufstellte und welche Wörter er falsch schrieb. So war er sich ganz sicher und war bereit, zu schwören, dass das Blatt, was Fanny Bergholz ihm gezeigt hatte, tatsächlich von Doktor Rolf Kornhagen beschrieben worden war.


  Dies war natürlich kein Beweis dafür, dass sie auch die anderen restlichen Seiten besaß, die das Skript umfassen sollte. Aber die Möglichkeit bestand immerhin. Kornhagen hatte während der letzten Jahre vor seinem verhängnisvollen Tod nichts mehr veröffentlicht. In dieser Zeit hatte er hin und wieder verlauten lassen, dass er an einer sensationellen Entdeckung arbeite. Kornhagen war in den letzten Jahren ziemlich krank gewesen. So war man nicht besonders überrascht, dass man unter seinen Hinterlassenschaften dann doch kein neues Forschungsskript vorfand. Sein Ende war sowohl tragisch als auch ein wenig komisch. Kornhagen hatte sich unglücklicherweise, während er sein Jagdgewehr reinigte, selbst erschossen.


  Er stand, so wurde später erzählt, zur Zeit des Unfalls unter starker Medikamenteneinwirkung.


  Dornbusch nahm den Telefonhörer auf und bat Jana, ihn mit Fredy Kaufmann zu verbinden. Kaufmanns Sekretärin sagte, ihr Chef wäre nicht da. Sie wisse auch nicht, wann er zurückkommen würde. Dornbusch fragte, ob er auf dem Handy zu erreichen sei, aber die Sekretärin sagte, das wisse sie auch nicht.


  Dornbusch legte auf. Dann wählte er die Nummer von seinem Partner. Und wieder meldete sich Bert Drexel nicht.


  Dornbusch saß um halb zwei noch immer an seinem Schreibtisch, als Jana ins Zimmer kam. Draußen wartete Loretta Estello.


  „Falls Sie es vergessen haben. Sie haben sie zum Essen eingeladen.“


  „Ach, du Schreck, stimmt ja. Sagen Sie ihr, dass ich gleichkomme.“


  Loretta Estello war so etwas, was man scherzhaft als mittelalterliche ‚Alkoholikerin' bezeichnen konnte. Aber in ihrer Arbeit war sie gut. Sie befasste sich mit Astrofotografie und war auf ihrem Gebiet unschlagbar. Sie hatte schon einige Bücher veröffentlicht, die weltweit mit Interesse gelesen wurden. Der allerneueste Band hatte es sogar auf achtzigtausend gebracht und würde wahrscheinlich auch noch die Hunderttausendergrenze erreichen.


  Bevor Dornbusch mit ihr zum Essen ging, pflegte er immer einen Teelöffel Olivenöl einzunehmen, aber das nützte auch nichts. Es hatte überhaupt keinen Zweck und gab ihm nur für den Rest des Tages ein etwas übles Gefühl.


  Jetzt trank er mit Loretta immer. Das Essen war dabei Nebensache. Er fand sich damit ab, dass der Rest des Tages zum Teufel ging.


  Loretta kippte fünf Martini, bevor sie sich etwas Essbares bestellten. Dann ließ sie sich einen sechsten Drink kommen und begann etwas lärmend zu werden.


  Dornbusch wurde nervös. Die Leute an den Nachbartischen wandten sich schon ihnen zu und starrten sie an. Zwei Ober lungerten in der Nähe herum und warteten.


  „Sie hören ja überhaupt nicht, was ich Ihnen erzähle“, murrte Loretta.


  „Ich kann einfach nicht mit jemand sprechen, wenn er mich nicht ansieht.“


  Loretta sprach immer lauter, schrie fast. Dornbusch blickte sich nervös im Raum um. In diesem Moment sah er an dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand, eine schwarzhaarige, extravagant gekleidete junge Frau. Neben ihr saß ein älterer, etwas fülliger Mann.


  „Wo starren Sie schon wieder hin, Markus?“, brüllte Loretta.


  „Haben Sie überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Warum reden Sie nicht mit mir?“


  „Loretta schauen Sie mal! Wissen Sie, wer die Frau da ist?“


  Loretta wusste nicht, wer sie war. Noch scherte sie sich einen Deut darum.


  „Das ist die berühmte Schauspielerin, Sarah Kamerloh. Sie müssen sie im letzten Hollywoodfilm gesehen haben. Ich kenne sie von früher her, wir waren befreundet. Würden Sie etwas dagegen haben, wenn ich schnell mal zu ihr ginge und sie begrüßte?“


  Loretta hatte sehr entschieden etwas dagegen.


  Er sah wieder hinüber zu dem Tisch und bemerkte, dass Sarahs Begleiter den Ober rief und die Rechnung verlangte.


  „Ich möchte nur ganz kurz mit ihr sprechen, nur erfahren, wo sie jetzt wohnt. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Er lief um die dicht mit Menschen belagerte Bar herum.


  Sarah und der Mann waren schon am Ausgang und der Portier winkte einem Wagen.


  „Sarah!“, rief Dornbusch. „Sarah Kamerloh!“


  Sie hörte ihn nicht. Eine große Limousine mit einem Chauffeur fuhr vor und Sarah und der Mann stiegen ein.


  „Hallo! Einen Moment!“


  Aber er kam zu spät. Enttäuscht sah er ihnen nach, während der Wagen auf der Straße entlang raste.


  „Kennen Sie die Dame und den Herrn?“, fragte er den Portier.


  „Aber ja, Herr Dornbusch. Das war Sarah Kamerloh und der Notar, Fredy Kaufmann. Sie müssen sich unbedingt ihren letzten Film ansehen. Er ist ..."


   Einen Augenblick stand Dornbusch da und blinzelte ins Sonnenlicht.


  Ein Ober tippte ihn auf die Schulter.


  „Herr Dornbusch, die Dame, mit der Sie gekommen sind ... ich fürchte, sie hat zu viel getrunken. Sie erregt schon unliebsames Aufsehen. Ich weiß nicht, ob Sie nicht lieber ..."


  „Aber gern", sagte Dornbusch. „Es tut mir leid. Ich werde mich sofort um sie kümmern." Er ging an seinen Tisch zurück, zahlte die Rechnung, nahm seinen Mantel und manövrierte Loretta auf die Straße. Er steckte sie in ein Taxi und setzte sie schließlich, während sie heftig protestierte, in eine U-Bahn, die nach Westen fuhr. Er nahm ein Taxi und fuhr in seine Wohnung. In der Wohnung angekommen, schaltete er den Fernseher ein. Er warf sich rücklings über die Couch und schwang die Füße auf das nebenstehende Tischchen. Als die flirrenden Linien und Punkte allmählich vom Bildschirm verschwanden, setzte er sich erwartungsvoll auf. Er mochte die witzige Sendung, die regelmäßig um diese Stunde ablief. Die komischen gezeichneten Tierfiguren mit ihren verrückten Abenteuern vermochten die Niedergeschlagenheit zu verscheuchen, die ihn fast immer befiel, wenn die Dunkelheit angebrochen war. Heute aber wollte es nicht glücken. Er konnte über den beschwingten Unsinn nicht lachen. Sein Gemüt schien, wie von einem schwarzen Flor umhüllt. Das ist dieser blöde Whisky, dachte er. Ich vertrag keinen Alkohol mehr.


  Er sah auf die Uhr. Ein wenig spät, um noch im Verlag anzurufen und zu sagen, dass er heute nicht mehr kommen würde. Aber Drexel wusste ja, dass er mit Loretta zum Essen gegangen war. Erklärungen waren da überflüssig.


  Er ging ins Badezimmer, zog sich aus und brauste lange und ausgiebig. Beim Abtrocknen betrachtete er sich kritisch in dem großen Wandspiegel. Kein Gramm überflüssiges Fett, alles rank, schlank und elastisch, die Muskeln kräftig und fest. Er sah tatsächlich bedeutend jünger aus. Fünfunddreißig, höchstens siebenunddreißig aber niemals vierzig.


  Er zog sich eine alte bequeme Jeanshose an und weiche ledernde Hausschuhe. Der Oberkörper blieb unbekleidet. Jetzt fühlte er sich wieder wohl und zuversichtlich. Nur noch Minuten konnte es dauern und dann würde seine Zwillingsschwester Melanie da sein. Mit einer Zigarette und einem Drink legte er sich auf die Couch und wartete. Aber Minute um Minute verrann, und von Melanie war nichts zu sehen noch zu hören. Allmählich wurde er unruhig, schließlich stand er auf und lief ins Badezimmer, um seine Uhr zu holen - halb elf!


  Quälende Vorstellungen befielen ihn. So spät war Melanie doch noch nie gekommen. Was mochte geschehen sein?


  Erst kurz nach elf hörte er ihren Schlüssel in der Wohnungstür. Inzwischen war seine Stimmung auf einen Tiefstand leerer und bitterer Gleichgültigkeit gesunken, wie bei einem enttäuschten Kind. Als Melanie ins Zimmer kam, warf er ihr einen finsteren Blick zu und knurrte:


  „Wird ja Zeit, dass du endlich kommst. Wo warst du denn so lange?“


  „Entschuldige“, sagte sie atemlos und eilte in die Küche, ohne erst ihren Mantel abzulegen.


  „In der Stadt ist die Hölle los. Keine U-Bahn, keine Straßenbahn fährt. Irgendein Oberleitungsschaden sagen sie. Du musst ja halb verhungert sein.“


  „Ich hätte ja essen können", antwortete er trotzig. Er war aufgestanden und machte sich an der kleinen Hausbar einen neuen Drink zurecht.


  Mit dem Glas in der Hand kam er in die Küche hinaus. „Ich war heut mit Loretta im Rosenhof essen und da hab ich Sarah Kamerloh gesehen."


  „Ach ja, deine Jugendliebe, nicht wahr? Hast du mit ihr gesprochen?"


  „Nein, sie war mit einem Kerl zusammen, soll angeblich Notar sein.“


  „Im ‚Tivoli' läuft ein toller Film mit ihr."


  Sie zog den Mantel aus, hängte ihn in die Garderobe und eilte zurück in die Küche, um das Essen zu bereiten, ließ aber die Tür offen und redete mit ihm.


  Er hatte sich auf die Couch gelegt und die Arme unter dem Kopf verschränkt. Er starrte zur Decke, hörte halb und halb an, was Melanie in ihrer sprunghaften Art beim Klappern des Geschirrs und dem Zischen des bratenden Koteletts über dieses und jenes zu sagen hatte, und gab einsilbige Antworten, bis sie schließlich mit ihrem Drink hereinkam und sich zu ihm setzte.


  „Was Neues im Verlag?“, fragte sie.


  „Nichts. Alles wie immer. Das heißt nicht ganz. Eine junge Frau wollte mir eine letzte Arbeit von Rolf Kornhagen verkaufen. Eine halbe Stunde später bekam ich einen Brief von einem Notar, der mir ebenfalls dieses Skript anbot.“


  „Komische Sache.“


  „Mehr als komisch, aber die Seite, die mir die Kleine zu Lesen gab, hat Kornhagen geschrieben. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“


  „Da wird das Skript von dem Notar eine Fälschung sein. Pass bloß auf, Markus. Nicht, dass es Ärger gibt. Übrigens, ich kann nicht länger bleiben. Die Fortbildung wurde vorgezogen. Ich muss übermorgen nach Berlin zurück.““


  „Ja“, sagte er nachdenklich, „dein Beruf ist wichtig.“


  „Im Herbst könnten wir nach Kanada fliegen. Ich habe noch zwei Wochen Urlaub. Wir könnten bestimmt wieder dieselbe Hütte kriegen. Wir könnten wieder Steaks über dem Holzfeuer braten und fischen gehen, vielleicht kommen deine Freunde mit ...“


  „Tja, ich weiß nicht“, meinte er zögernd. „Bert hat sich von Liesl getrennt und bald gehen auch die Vorbereitungen zur Frühjahrsmesse los. Wir werden keine Zeit haben. Aber ich rede morgen mit Bert, vielleicht kann er wenigstens eine Woche abzwacken.“


  „Prima. Jetzt muss ich nach dem Essen sehen.“


  Sie rannte in die Küche. Im nächsten Moment schlug die Türklingel an. Auf Zehenspitzen kam Melanie zurück und flüsterte:


  „Wer kann das sein?“


  „Sieh doch mal nach.“


  „Gleich halb zwölf. Das ist doch keine Zeit mehr, um Leute zu besuchen!“


  Sie schlich zur Wohnungstür.


  Markus hörte, wie sie die Tür vorsichtig öffnete.


  Unmittelbar danach rief Melanie:


  „Markus komm mal bitte her!“


  „Wer ist es denn?" Dann sah er Fanny Bergholz zur Tür hereinkommen.


  „Entschuldigen Sie, Doktor, dass ich Sie in Ihrer Wohnung aufsuche, aber ich ..."


  „Schon gut kommen Sie herein."


  Sie trat ins Wohnzimmer, zog den Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl, setzte sich in einen Sessel und zündete sich eine Zigarette an.


  „Nun ja, ich wollte nicht bis morgen warten, also, was halten Sie von meinem Angebot?“


   „Erzählen Sie mir doch mehr über diese Angelegenheit, Frau Bergholz.“


  „Was gibt es da groß zu erzählen? Ich habe die letzte wissenschaftliche Arbeit, die Rolf Kornhagen kurz vor seinem Tod vollendete. Sie sind Verlagsleiter und verlegen wissenschaftliche Arbeiten. Ich möchte die Arbeit verkaufen, und wenn es geht, möglich rasch.“


  „Willst du Frau Bergholz nichts zu trinken anbieten?“, fragte Melanie.


  „Nein“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass ich das will.“


  Melanie zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  „Im Moment habe ich jedenfalls nicht die Absicht. Nicht eher, bis ich herausgefunden habe, was das alles zu bedeuten hat.


  Der Notar, Fredy Kaufmann, bot mir dasselbe Manuskript an. Soweit allgemein bekannt ist, hat Rolf Kornhagen keine wissenschaftlichen Arbeiten


  hinterlassen. Was wird hier gespielt?“


  Sie stand auf, nahm ihren Mantel und zog ihn an.


  „Tut mir leid, Doktor Dornbusch, den Herrn kenne ich nicht. Heute haben wir Mittwoch. Ich gebe Ihnen bis Freitag Zeit. Überlegen Sie, ob Sie die Arbeit wollen oder nicht. Hier ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an!“


  Sie nickte und verließ mit schnellen Schritten die Wohnung.


  Am nächsten Morgen rief Dornbusch wieder Fredy Kaufmann an. Kaufmann war immer noch nicht da.


  „Können Sie mir vielleicht sagen, in welchem Hotel Sarah Kamerloh abgestiegen ist? Sie ist gestern aus Hollywood gekommen."


  Die Sekretärin bedauerte, sie kenne keine Sarah Kamerloh und wisse darüber nicht Bescheid.


  Er legte auf und ging in die Küche, machte sich ein Sandwich, brühte Kaffee auf und rauchte eine Zigarette. Er erinnerte sich daran, dass Sarah einmal, als sie spazieren gingen, gesagt hatte: ‚Wenn ich ein berühmter Filmstar geworden bin und beruflich wieder nach Deutschland komme, werde ich im teuersten Hotel der Stadt wohnen.’


  Sie pflegten damals eine ganze Menge über Dinge zu reden, die sie tun wollten, wenn sie einmal berühmt sein würden.


  Er rief das Nobelhotel ‚Imperium', an. Es war vergebens, Sarah Kamerloh wohnte nicht dort. Dornbusch wurde nervös, rief ein Hotel nach dem anderen an. Sarah Kamerloh wohnte nirgendwo. Er wählte Drexels Nummer und hatte Erfolg.


  „Hallo, Bert, bist du im Verlag? Ich komm gleich mal vorbei. Hab da eine interessante Sache.“


  Er legte auf. Es klingelte an der Wohnungstür.


  „Wer ist das schon wieder?“ Er konnte doch die Haustürklingel unmöglich überhört haben. Es klingelte noch einmal. Zwei Männer standen vor der Tür. Ein Kleiner und ein Großer. Sie trugen dunkle Anzüge und fürchterliche Krawatten.


  „Ja?“, fragte Dornbusch. „Was wünschen Sie?“


  Der Große stieß Dornbusch kräftig gegen die Brust. Dornbusch verlor das Gleichgewicht und taumelte nach hinten.


  Die beiden Männer kamen herein und schlossen die Tür hinter sich.


  „Zum Donnerwetter, was soll das bedeuten!“, schimpfte Dornbusch.


  „Wo ist es?“, fragte der Kleine.


  „Was?“, fragte Dornbusch.


  „Sie wissen doch, worum es geht. Also, wo ist es?“


  Der Große kam auf ihn zu.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte Dornbusch und trat einen Schritt zurück.


  „Sie haben es, also, raus damit!“


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“


  Der Große ging drohend auf Dornbusch zu. Dornbusch ergriff die Whiskyflasche und schleuderte sie mit aller Kraft gegen den Großen. Sie traf ihn an der Schulter, prallte ab und flog auf den Teppich. Merkwürdigerweise zerbrach sie nicht. Der Große ignorierte den Angriff. Dornbusch bemerkte nicht, wie sich der Kleine heranschlich und auf ihn stürzte. Als er wieder zur Besinnung kam, lag er auf dem Fußboden. Sein Mund schien zerquetscht zu sein. Als er sich hochrappelte, war der Große gerade dabei, die Flasche wieder behutsam auf die Bar zu stellen. Der Kleine ging ins Badezimmer. Man konnte hören, wie er dort die Hausapotheke öffnete und den Inhalt hinaus warf. Nach einer Weile kam er zurück.


  „Nichts“, sagte er. „Ich habe alles abgesucht.“


  Dann ging er in die Küche, riss Töpfe heraus, schüttete Dosen aus und wühlte in allen Ecken. Er öffnete den Kühlschrank und kramte den ganzen Inhalt heraus.


  Dornbusch zog sein Handy aus der Tasche.


  „Ich rufe jetzt die Polizei an!“


  Der Große hieb ihm das Gerät aus der Hand.


  Der Kleine ging ins Schlafzimmer, riss alle Schubladen auf. Er durchstöberte den Kleiderschrank, warf die Matratzen aus den Betten. Er riss auch den Vorhang ab und nahm die Bilder von der Wand. Er zerbrach die Rahmen der Bilder und untersuchte die Rückseiten. Er schien durchaus keine Eile zu haben.


  Dornbusch beobachtete den ganzen Vorgang, als sei es ein Traum oder ein Film, oder irgendetwas anderes, mit dem er persönlich absolut nichts zu tun hatte. Er fühlte sich wie ein Zuschauer. Sein Mund schmerzte.


  Das Telefon klingelte. Dornbusch wollte den Hörer aufnehmen, aber der Große riss es ihm aus der Hand. Als der Kleine mit dem Schlafzimmer fertig war, machten sie sich beide im Wohnzimmer zu schaffen. Jedes Buch nahmen sie einzeln aus dem Regal, ließen es auf den Fußboden fallen, nachdem sie es durchgesehen hatten. Sie untersuchten jedes Schrankfach, zerfetzten die Polstermöbel, rissen den Rücken des Fernsehers heraus. Der Tisch schien ihnen besonders verdächtig zu sein. Sie kippten ihn um und untersuchten sie nach Geheimfächern. Dann kamen die Jalousien an die Reihe. Aber sie prüften sie nur flüchtig. Offensichtlich versprachen sie sich von ihnen nicht viel. Dafür zerschlugen sie den großen Spiegel, der über dem Kamin hing, und examinierten die Mauer dahinter. Sie zertrümmerten zwei Porzellanlampen. Sie taten alles ohne unnötigen Lärm. Äußerst methodisch. Vollkommen kaltblütig und ohne Erregung.


  Sie durchstöberten alle Papiere auf Dornbuschs Schreibtisch, prüften alle Schriftstücke in seinen Ordnern. Als sie endlich fertig waren, war alles Zerbrechliche in Dornbuschs Wohnung zerschlagen und alles andere demoliert.


  Die Suche hatte über zwei Stunden gedauert. Und sie hatten nicht gefunden, was sie suchten.


  Die beiden Männer sprachen nicht miteinander. Sie schienen genau zu wissen, was sie taten.


  Der Kleine seufzte, wandte sich Dornbusch zu.


  „Schuhe“, sagte er.


  „Was?“


  „Ihre Schuhe, bitte!“


  Dornbusch sah ihn kurz an, beugte sich vor und schnellte ganz plötzlich wieder hoch. Er stieß dem Kleinen seine Knie mit Wucht in den Unterleib. Der Kleine schrie auf und wälzte sich am Boden. Dornbusch nahm das Kaffeetischchen und schleuderte es auf den Großen. Er hatte das Gefühl, plötzlich verrückt geworden zu sein.


  Der Große ging zu Boden, rappelte sich wieder auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die beiden Männer kamen auf Dornbusch zu. Er begann zu schreien, aber die Fäuste der Männer erstickten seine Schreie in der Kehle. Das letzte, was Dornbusch sah, war, dass die Männer flüchteten, als Bert Drexel ins Zimmer trat. Dann versank er in ein schwarzes Dunkel.


   Dornbusch beschrieb der Polizei die beiden Männer, so gut er konnte. Er berichtete ihnen alles, was sich ereignet hatte. Ein Polizist war der Meinung, dass Dornbuschs Wohnung von Kerlen demoliert worden sei, die unter Einfluss irgendwelcher Drogen gestanden hätten. Er war der Meinung, dass sie nach Geld gesucht hatten und wütend geworden, weil sie nichts gefunden hatten.


  In der Zeitung stand nur eine kleine Notiz über den ‚Raubüberfall’ im Haus des Verlegers Markus Dornbusch.


  Am nächsten Tag wurde ein riesiger Korb mit Früchten, ein großer Blumenstrauß und einige Flaschen Champagner für ihn abgegeben. Eine Karte von Pieter Pfahl und eine Einladung zu einer Party lag den Geschenken bei.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Pieter Pfahl war ein großer blonder Mann, Anfang fünfzig. Ein ehemaliger Musikproduzent aus Schweden, ein Multimillionär mit ausgeprägtem Sinn für das süße Leben. Er verstand es, Partys auszurichten. Große Partys. Das war sozusagen sein Hobby. Seine Partys spielten in der Stadt eine große Rolle. Sie gaben den verschiedensten Leuten einander kennenzulernen und miteinander ins Geschäft zu kommen. Dornbusch wusste zum Beispiel, dass Detlef Bakers letzter Roman über einige deutsche Prominente als Filmstoff nach Hollywood verkauft worden war. Alle möglichen Leute kamen zu Pfahl. Leute aus Politik; Forschung und Wirtschaft, Filmleute, Agenten, Rundfunkleute, Fernsehleute. Schauspieler und Schauspielerinnen, Models und angehende Popsternchen.


  Pfahl hatte mindestens einmal im Monat eine Party. Sie begann abends um sieben und endete, wenn der letzte Gast nach Hause gegangen war.


  Pfahls Haus befand sich in einem vornehmen Stadtviertel etwas außerhalb von München. Es war eine riesige Villa mit Büchereien, Bildergalerien, Billardräumen und einem Schwimmbad.


  Pieter verkroch sich nicht im Hintergrund bei den Partys, ein unberührtes Glas in der Hand, kritische Blicke um sich werfend. Er war immer mitten drin im Trubel. Er organisierte Gesellschaftsspiele zeigte sich immer lebenslustig. Er grinste in einem fort und animierte jeden, irgendetwas in sein Gästebuch zu schreiben.


   Dornbusch kam ein paar Minuten nach neunzehn Uhr auf die Party. Sie hatte schon begonnen. Im Esszimmer des zweiten Stocks waren zwei Bars und ein riesiges Buffet aufgestellt worden. Obwohl es noch ziemlich früh war, hatten sich doch schon wenigstens an die dreißig Gäste dort versammelt. Er schlängelte sich quer durch den großen Raum zu einer der beiden Bars. Während er so seinen Weg nahm, stieß er mit der Schulter einen Mann an. Er erkannte den Mann, dessen skandalöses Buch über seine Erfahrungen im Entertainment ihm schon über eine Million Euro eingebracht hatte.


  Neben ihm stand eine exotisch aussehende junge Dame mit einem doppelten Martini in der Hand. Es war die Sängerin Nadja Forig, die sich erst vor einigen Monaten von Pfahl getrennt hatte.


  Ein Barmann in weißer Jacke gab Dornbusch einen Drink. Während er das zweite Mal daran nippte, hörte er plötzlich direkt neben sich Pieters Lachen.


  „Hallo, Markus! Wie nett von dir, dass du gekommen bist. Warum hast du Melanie nicht mitgebracht?“


  „Melanie ist leider verhindert. Ich möchte dir für die Blumen und den Champagner danken, Pieter. Es war sehr freundlich und liebenswürdig von dir."


  „Reden wir nicht davon. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich weder freundlich noch liebenswürdig bin.“


  Er hielt ein Glas Champagner in der Hand. Seine Stirn war übersät mit Schweißperlen.


  „Markus, ich will ehrlich sein. Ich hatte einen Hintergedanken bei meiner Einladung. Ich möchte gern, dass du mir einen Gefallen tust.“


  „Um was handelt es sich denn, Pieter?“


  „Du wirst es rechtzeitig erfahren", sagte er. „Um Himmels willen, ich glaube, Nadja trinkt wieder zu viel. Ich möchte wetten, in ein paar Minuten wird sie versuchen, sich auszuziehen."


  Dornbusch wollte Pieter fragen, ob er den Notar Fredy Kaufmann kenne, aber er hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Ganz plötzlich bemerkte er, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes Fanny Bergholz stand. Er winkte ihr zu, aber sie sah ihn nicht. Er versuchte, sich hinter Pieter hindurchzuzwängen.


  „Entschuldige mich“, sagte er. „Ich habe zufällig jemand gesehen, den ich unbedingt sprechen muss. Bin gleich wieder zurück sein.“


  Dornbusch ging langsam durch den Raum, der voll Zigarettenqualm war. Fanny ging mit schnellen Schritten davon und auf die Halle zu. Dornbusch folgte ihr so schnell, wie es im Gedränge möglich war. Erst am Ende des Korridors hatte er sie eingeholt. Er nahm ihren Arm, und sie blickte erstaunt auf. Ihre Augen waren glasig, und sie war blass unter dem Make-up.


  „Hallo, Fanny, ich möchte gerne mit Ihnen sprechen.“


  Sie versuchte sich, von ihm loszureißen und verlor das Gleichgewicht. Sie wäre gestürzt, wenn Dornbusch sie nicht aufgefangen hätte.


  „Fanny“, sagte er. „Sie sehen nicht besonders gut aus. Vielleicht sollten Sie sich ein wenig ausruhen.“


  Er sah sich um, erblickte den Fahrstuhl und führte sie dorthin.


  „Ich werde Sie jetzt in irgendein Bett verfrachten“, sagte er. „Und dann werden wir uns mal aussprechen.“


  Fanny murmelte irgendetwas Unverständliches.


  Er drückte einen Knopf, und der Fahrstuhl begann zu steigen. Sie fuhren hinauf zum dritten Stock. Ihre Beine schienen völlig gelähmt zu sein.


  „Fräulein, Fräulein, Sie haben ganz schön getankt." Er fasste sie um die Taille und zog sie aus dem Fahrstuhl heraus durch die teppichbelegte Halle. Die erste Tür, die er öffnete, war ein Wäscheschrank. Die Zweite war eine Toilette und die Dritte ein großes Zimmer. Es war ein anheimelndes Schlafzimmer. Ein Holzfeuer brannte in einem schönen marmornen Kamin.


  Dornbusch legte Fanny aufs Bett, ging zurück, schloss die Tür und sperrte sie nach kurzem Überlegen ab. Er ging zum Fenster und öffnete es weit. Die frische Luft würde ihr gut tun.


  Fanny lag ganz still. Sie war sehr blass und gefiel ihm ganz und gar nicht. Als er sie schüttelte, reagierte sie nicht. Er tätschelte ihre Wange.


  „Hallo, Fanny, kommen Sie zu sich! Reißen Sie sich zusammen!" Sie reagierte nicht. Dornbusch wurde unruhig. Er blickte sich um, sah das angrenzende Bad. Rasch nahm er ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit eiskaltem Wasser, ging zu ihr zurück und benetzte ihre Schläfen und Wangen. Sie reagierte immer noch nicht. Kurz entschlossen nahm er sie hoch und trug sie ins Bad, setzte sie auf den Fußboden und betätigte den Kaltwasserhahn der Brause. Er zog sein Jackett aus. Dann öffnete er den langen Reißverschluss an ihrem Kleid. Mit Mühe gelang es ihm, das hautenge Kleid von Armen und Schultern abzustreifen. Indem er sie von hinten unter den Achselhöhlen hielt, zog er sie unter die Brause. Sie war schwer wie Blei. Sie hustete, keuchte und jappte, als das kalte Wasser sie traf.


  Als er sie unter der Brause fortzerrte, ging ihr Atem in kurzen, schweren Stößen. Ihre Knie beugten sich, und er ließ sie auf den Boden gleiten. Er ging zum Medizinschrank und nahm eine Dose mit Natron heraus, schüttete etwas in ein Glas und füllte es mit Wasser auf. Er ging neben ihr in die Knie, barg ihren Kopf in seinen linken Arm und zwang ihr zwei Schlucke von dem warmen Natronwasser hinunter. Als sie sich übergeben musste, lehnte er ihren Kopf über die Wanne und hielt ihn dort fest.


  Als sie endlich wieder ein Wort sagte, war es zuerst: „Mein Haar ist ganz nass.“ Sie fuhr mit ihrer Hand durch ihr feuchtes, wirres Haar. Dann musste sie wieder speien. Sie schnappte nach Luft, und es überkam sie noch einmal. Diesmal ließ er sie allein.


  Im Schlafzimmer suchte er in ihrer Handtasche nach Zigaretten. Dabei sah er, dass sie eine kleine Pistole mit sich trug. Er nahm die Waffe, Zigaretten und Feuerzeug und ging ins Bad zurück. Sie saß auf dem Rand der Badewanne und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Ihre nasse Unterwäsche hatte sie ausgezogen.


  „Was ist denn bloß passiert?“, fragte sie.


  „Oh, ich glaube, es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann wären Sie hinüber gewesen.“


  Er zündete eine Zigarette an und reichte sie ihr.


  Sie machte einen tiefen Zug, hustete stark, inhalierte aber gleich, als sie wieder Luft bekam, noch einen tiefen Zug.


  „Danke“, sagte sie.


  Er nahm sein Jackett auf und gab es ihr. Sie schlüpfte hinein.


  „Hören Sie zu“, sagte er. „Was haben Sie vorhin eigentlich getrunken?“


  „Getrunken?“


  „Ganz recht.“


  „Da muss ich mal überlegen.“


  Er half ihr auf und brachte sie zurück zum Bett. Sie streckte sich lang aus, und er legte das Handtuch unter ihr immer noch feuchtes Haar.


  „Ich fühle mich schrecklich“, sagte sie. „Geben Sie mir doch mal meinen Lippenstift!“


  Dornbusch kramte in ihrer Handtasche herum, fand ihn schließlich und gab in ihr. Sie machte den Versuch, sich die Lippen nach zu schminken, aber es gelang ihr nicht. Sie gab ihr Vorhaben auf und ließ ihn in die Tasche seines Jacketts gleiten.


  „Ich fühle mich schrecklich elend“, sagte sie.


   „Was haben Sie getrunken?“


  „Nur einen Drink einen einzigen." Er lachte.


  „Das muss ja eine tolle Mischung gewesen sein. Habe noch nie gehört, dass man nach einem Glas halb tot ist."


  Das Mädchen sog die Luft scharf ein und fuhr vom Bett hoch. Es war so, als habe sich der Nebel in ihrem Kopf plötzlich verflüchtigt.


  „Mein Gott!" stieß sie heiser hervor, „sie haben versucht, mich zu vergiften! Und alles wegen dieses ...“ Sie weinte. Nach einiger Zeit ebbte das Schluchzen ab. Sie lag wieder still da, den Kopf auf dem Handtuch. Ihre Augen waren geschlossen und sie atmete leise.


  „Fanny!“, rief er leise. „Fanny!“


  Aber sie schlief.


  Jetzt erst merkte Dornbusch, dass seine Hose durchnässt war. Die Schuhe waren auch feucht. Er ging zurück ins Badezimmer und trocknete sich so gut es ging ab. Während er die Hose trocken rubbelte, fühlte er die kleine Pistole in seiner Hosentasche. Nach kurzer Überlegung legte er die Waffe in den Medizinschrank. Als er aus dem Badezimmer kam, schrillte das Telefon auf dem Nachttisch. Dornbusch nahm langsam ab. Die Stimme eines Mannes am anderen Ende der Leitung war kalt, schneidend und zynisch.


  „Hey, Doktor, warum kümmern Sie sich nicht um ihre eigenen Angelegenheiten?“


  „Wer spricht dort? Wen wollen Sie sprechen?“


  „Natürlich Sie. Mit wem denn sonst?“


  „Wer spricht denn da?“


  „Das werden Sie gleich selber sehen. Kommen Sie herüber, ich möchte mit Ihnen ein Wörtchen reden.“


  „Von wo rufen Sie denn an? Was wollen Sie überhaupt?“


  „Ich rufe direkt gegenüber der Halle an“, sagte der Mann.


  „Also, los, kommen Sie schon!“


  „Und warum?“


  „Oh, ich denke, wir sollten uns ein bisschen unterhalten. Was sind das für Manieren während einer Party mit einer Dame im Schlafzimmer zu verschwinden.“


  Dornbusch kämpfte gegen die Wut an, die in ihm anstieg.


   „Was wollen Sie wirklich? Sagen Sie es schon!"


  „Mit Ihnen sprechen, Mensch, das habe ich doch schon gesagt.“


  „Wenn Sie etwas Wichtiges zu sagen haben, dann sagen Sie es sofort.“


  „Aber warum denn? Ich dachte, wir könnten ein bisschen über Sterne plaudern. Oder vielleicht auch über eine ganz bestimmte Forschungsarbeit. Hören Sie also zu. Ich warte hier im Zimmer auf Sie. Genau gegenüber von Ihnen.“


  Es machte ‚klick' und er hatte aufgelegt.


  Dornbusch ließ den Hörer auf die Gabel fallen und ging zur Tür. Plötzlich blieb er stehen und wandte sich um. Fanny lag noch immer schlafend auf dem Bett. Im Hinausgehen zog er den Türschlüssel aus dem Schloss.


  Auf dem Korridor verhielt er den Schritt. Vielleicht war es doch besser, wenn er Fanny inzwischen im Zimmer einschlösse. Er ging noch einmal zurück, steckte den Schlüssel ins Schloss, als er ein leises Geräusch hörte. Da wurde ihm klar, dass jemand unmittelbar schräg hinter ihm stand. Im selben Augenblick glaubte er, sein Kopf zerspränge. Eine weiße Glut schoss in seinen Augen hoch, während er zu Boden sackte. Als er wach wurde, konnte er dem Staub des Teppichs in seinem Mund schmecken. Was war geschehen? Wo war er? Er hob seine Hand und befühlte sein Gesicht. Als er die Hand ansah, entdeckte er, dass sie mit Blut verschmiert war.


  Langsam kam die Erinnerung zurück, und er stellte fest, dass er wieder im Schlafzimmer war, wo er Fanny verlassen hatte.


  Lange Zeit lag er regungslos und versuchte angestrengt, nachzudenken. Was hatte er gemacht?


  Ach ja, er war aus dem Raum gegangen, um in das Zimmer gegenüber von der Halle zu dem Mann mit der widerlichen Stimme zu gehen.


  Er rollte sich auf dem Boden herum.


  Das Bett war leer. Fanny war nicht mehr da. Ihr nasses Zeug und die Handtasche ebenfalls nicht. Er rappelte sich hoch. Sein Kopf schmerzte rasend. Im Spiegel konnte er seine blutverschmierte linke Gesichtshälfte sehen und die immer stärker werdende Schwellung der Schläfe. Er wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser und tupfte es vorsichtig trocken. Als er das Medizinschränkchen öffnete, sah er die Pistole liegen. Er nahm die kleine Waffe heraus, legte den Sicherungshebel zurück und hielt die Waffe in der Hand, als er das Schlafzimmer verließ. Im Korridor war niemand.


  Rasch lief er zum Fahrstuhl und ließ ihn heraufkommen, trat hinein. Als er unten angekommen war und sich die Türen des Lifts öffneten, konnte er lautes Stimmengewirr hören.


  Es waren circa fünfzig Leute, die sich im Billardraum versammelt hatten.


  Pieter stand in der Nähe der Schiebetür, mit einem Glas Champagner in der Hand.


  „Markus!“, rief er und drängte sich durch die Menge. „Wo hast du denn gesteckt?“


  „Pieter, ich muss mit dir ...Aber du kommst gerade noch rechtzeitig", fuhr er fort. „Wir machen jetzt ein kleines Spiel. Gleich wird es dunkel. Hey, was ist mit deiner Wange passiert?"


  „Wart mal, Pieter, ich muss dir was sagen.“


  „Nachher, Markus, nachher. Ich habe auch noch etwas mit dir zu bereden. Aber gleich geht das Licht aus."


  „Wozu das denn?“


  „Nun, unser Spiel. Wenn es dunkel wird, greift sich jeder eine Partnerin und dann wird es erst lustig. Du weißt schon.“


  „Pieter, ich muss wirklich ernsthaft mit dir reden.“


  „Ja, ja, nachher.“


  Pieter trat beiseite und nahm den Arm einer jungen Dame, die an ihm vorbei gehen wollte.


  „Warte mal, Sarah. Ich möchte dir den Wissenschaftler, Markus Dornbusch, vorstellen. Markus, das ist die berühmte Sarah Kamerloh. Es läuft diese Woche gerade ein Film von ihr im ‚Metropol'. Ein toller Film kann ich dir sagen. Und sie hat darin eine dämonische Rolle."


  Dornbusch versuchte, Pieters Arm zu fassen zu kriegen, aber er wand sich schnell aus seinem Griff und drehte sich um.


  „So ist jetzt alles fertig“, rief er über die Köpfe der Gäste. „Das Licht geht in sechzig Sekunden aus!" Dann verließ er den Raum.


  Dornbusch lächelte Sarah an und sagte: „Hallo, Sarah, schön dich wiederzusehen. Entschuldige mich einen Moment.“


  Er wandte sich ab und lief Pieter hinterher. Auf dem Korridor konnte er das singende Geräusch des Lifts hören. Der Fahrstuhl kam von einem der oberen Stockwerke herab. Er bewegte sich sehr langsam. Durch das schmiedeeiserne Gitter konnte er den Fahrgast darin genau sehen. Es war Fanny Bergholz.


  „Fanny schrie Dornbusch.


  Sie trug einen dunklen Rock, und um ihre Schultern hing Dornbuschs Jackett. Er sah, wie sie ihren Mund öffnete. Da erlosch das Licht. Lachen, Kreischen, spitze Schreie der Mädchen. Pieters albernes Lachen.


  Dornbusch stürzte vor in die Dunkelheit in Richtung der Treppe. Krachend rannte er gegen einen kleinen Tisch und fiel hin. Plötzlich hielt ihn Sarah am Arm und zog ihn auf die Füße.


  „Warum bleibst du nicht bei mir? Pieter sagte doch, dass du mein Partner sein sollst.“


  Es war Dornbusch unbegreiflich, wie sie ihn in der Dunkelheit gefunden hatte. Sie musste einen sechsten Sinn haben, sonst wäre das nicht möglich gewesen.


  „Da war eben Fanny im Fahrstuhl. Ich muss unbedingt zu ihr“, sagte er schnell.


  „Der Lift steht still. Der Strom ist doch weg. Und Pieter wird sich inzwischen an der Treppe postiert haben, damit dort niemand verschwinden kann. Niemand darf die Treppe betreten. Komm weg von hier! Nehmen wir an dem Spiel teil.“


  „Ich mag solche Spiele nicht.“ Er zog seinen Arm aus Sarahs Hand und ging schnell den dunklen Korridor entlang. Die herumschwirrenden Gäste machten Lärm und schienen sich vor Lachen ausschütten zu wollen.


  Dornbusch fasste in seine Tasche und holte sein Feuerzeug heraus und machte es an.


   „Ausmachen! Das ist unfair!“ kreischte eine Frauenstimme, und dann wurde ihm das Feuerzeug aus der Hand geschlagen. Wieder war es dunkel.


  Er ging in Richtung Fahrstuhl. Seine Hände tasteten über das Gitter. Es war offen. Von irgendwoher hörte er Pieters Stimme.


  „Niemand darf die Treppe heruntergehen. Hier ist die Grenze!“ Irgendjemand schien dort bei ihm zu sein, weil er das rief.


  Die Treppe war breit und geschwungen. Sie lief in elegantem Bogen nach unten aus, genau, auf der gegenüberliegenden Seite des Fahrstuhls.


  Plötzlich wurde Dornbusch klar, dass Pieters Stimme gar nicht weit von ihm entfernt war. Das Stimmengewirr hatte ihn getäuscht. Und wenn sich Dornbusch nicht irrte, war Pieter jetzt dort in einem kleinen Handgemenge verwickelt. Immer wieder stieß er kurz hervor: „Aber wirklich! Was soll denn das!“ Dann waren eilige Schritte auf der Treppe zu hören.


  Im selben Moment lief Dornbusch hinterher.


  „Fanny rief er. „Verdammt noch mal, ich habe mit Ihnen zu reden!“


  Genau, wie er sich gedacht hatte, rannte sie geradewegs zum Hauseingang, doch die Tür war verschlossen. Er hörte sie leise fluchen. Im selben Moment war er schon neben ihr und packte ihre Hand.


  „Na, endlich. Jetzt können wir mal vernünftig reden.“


  „Au, Sie tun mir weh!“, schrie sie.


  „Sie sind schon verdammt munter für einen Menschen, der eine Stunde vorher eine halbe Leiche war. Nun kommen Sie schon!“


  Er zog sie quer durch die Halle, öffnete eine Tür und führte sie dann vorsichtig weiter. Immer wieder stießen sie an Dinge, die ihnen im Weg standen.


  „So“, sagte er. „Ich glaube, hier sind wir sicher.“


  Er kramte nach einem zweiten Feuerzeug, fand es und machte es an.


  „Irgendjemand hat mich niedergeschlagen. Ich möchte gern wissen, wer das war.“


  „Ah sie an, unser Zorro. Spielen Sie wieder mal den Detektiv? Haben Sie die Nase immer noch nicht voll?“


  Es war die kalte, schneidende Stimme direkt neben seinem Ohr. Dornbusch sprang zur Seite. Das Flämmchen erlosch. Der Mann hatte aber die kümmerliche Beleuchtung mit Dornbuschs Feuerzeug gar nicht nötig. Er hatte eine Stabtaschenlampe in der Hand.


  „Was wollen Sie?“, fragte Dornbusch.


  „Ich sage es Ihnen jetzt das letzte Mal. Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Mist. Kapieren Sie denn nicht, dass es einige Leute gibt, die mehr wissen, als Sie vielleicht glauben. Geben Sie mir jetzt die Pistole.“


  Dornbusch reagierte nicht.


  „Die Pistole. Sie haben sie dort in der Tasche. Ich sehe es an der kleinen Ausbuchtung. Her damit!“


  Dornbusch versuchte, die Waffe aus der Tasche zu ziehen, aber sie wollte nicht. Er zog und zog, aber es ging nicht. Sie musste sich festgehakt haben.


  „Na, Sie Schützenkönig“, sagte der Mann. „Klappt wohl nicht, was?“


  Langsam kam Dornbusch die Wut hoch. Diese Stimme konnte ihn zur Weißglut bringen. Da stand er nun, das Licht in seinem Gesicht und zerrte an der Pistole. Die Taschennaht riss, und die Waffe kam zum Vorschein. Dornbusch hatte den Finger am Abzug. Es klickte.


  „Meine Güte“, seufzte der Mann. „Ein Glück, das ein Sicherungshebel dran ist. Sie brächten es wahrhaftig fertig, einem die Zehen wegzuschießen.“


  Danach ging alles blitzschnell. Zunächst war ein krachendes Geräusch zu hören. Die Taschenlampe fiel zu Boden und erlosch.


  Dornbusch fühlte, wie jemand seine Hand ergriff. „Kommen Sie schnell“, sagte eine Frauenstimme. Er schob die Pistole in die andere Hosentasche und sich an den Händen haltend, eilten sie durch die dunklen Räume.


  „Womit haben Sie denn zugeschlagen, Fanny?“, fragte er heiser. Aber sie ließ, sich keine Zeit zu antworten.


  „Kommen Sie, wir müssen weiter. Vielleicht verfolgt uns der Kerl.“


  Als Dornbusch glaubte, weit genug fort zu sein, blieb er stehen.


  „So, jetzt reden wir zusammen!“


  Er beugte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte: „Hören Sie zu, Fanny. Ich mache jetzt nicht mehr mit. Es interessiert mich nicht im Geringsten mehr, ob Sie ein Skript von Rolf Kornhagen haben oder nicht. Und wenn Sie meinetwegen ein unveröffentlichtes Operettenlibretto vom alten Shakespeare hätten, Sie könnten mir damit den Buckel herunterrutschen. Haben Sie das verstanden? Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Und Sie haben mir vielleicht eben meins gerettet. Nun, damit sind wir quitt. Ich habe nicht die geringste Lust, mir von irgendwelchen Kerlen meine Wohnung in Klumpen schlagen zu lassen. Ich habe keine Lust, weiterhin was auf den Schädel geknallt zu kriegen oder in den Magen getreten zu werden. Und ich will nicht noch mal von Gorillas angerufen werden, die so widerliche Stimmen haben. Ich hasse das alles, verstehen Sie das? Und ich will auch nichts mit Mädchen zu tun haben, die in ihren Handtaschen Pistolen tragen und merkwürdige Bekannte haben. Gehen Sie mit der außergewöhnlichen Arbeit, zu wem Sie wollen, aber lassen Sie mich bloß aus dem Spiel."


  Dornbusch redete und redete. Und eigentlich wusste er gar nicht, was er da alles zusammenquasselte. Es war eine Reaktion, die ihm gut tat.


  „So das wäre es“, sagte er schließlich. „Und nun gehe ich. Wenn die Tür verschlossen ist, dann steige ich durch irgendein Fenster. Wir sind fertig miteinander.“


  Er wandte sich ab. „Ach ja, geben Sie mir mein Jackett wieder. Es wird Zeit, dass ich meinen Anzug vervollständige. Das gute Stück hat mich eine Menge Geld gekostet.“


  Sie wollte etwas sagen, aber er schnitt ihr das Wort ab.


  „Ich weiß schon, Sie haben ja nichts an. Nehmen Sie das Jackett. Sie können ja nicht im bloßen Oberkörper herumlaufen. War nett, Sie kennengelernt zu haben, Fanny. Also, dann Servus!"


  Nach einer Weile ging das Licht wieder an.


  „Das war das verrückteste Spiel, das ich je mitgemacht habe“, sagte Sarah lächelnd.


  Sekundenlang starrte er Sarah an und hatte das Gefühl, er würde gleich den Verstand verlieren.


  „Enttäuscht?“, fragte sie.


  Er blickte sich hilflos um.


  Sie standen in der großen, leeren Eingangshalle. Auch das war ihm völlig unverständlich. Es war nur so zu verstehen, dass er in der Dunkelheit im Kreis im Haus herum gehastet und dadurch wieder in die Halle gekommen war.


  „Wie kommst du denn hierher, Sarah?“


  „Ich war immer dicht an deiner Seite, bin gleich nach dir die Treppe hinuntergelaufen. Alles war in bester Ordnung, bis dieser komische Kerl vorhin auftauchte. Und weil er so gemein zu dir war, habe ich die Tischlampe genommen und ihm eins auf den Kopf gegeben. Ich möchte nur wissen, wo das Mädchen geblieben ist, das bei dir war.“


  Dornbuschs Blicke irrten durch die Halle. Und plötzlich sah er, wo das andere Mädchen geblieben war. Fanny Bergholz lag vor der verschlossenen Eingangstür. Sie lag dort in auffallend verkrümmter Stellung. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass sie tot war.


  Dornbusch ging zu ihr und streifte sein Jackett von ihren Schultern. Er fühlte, dass ihr Haar noch immer feucht war.


  „Sie haben sie ermordet“, sagte er entsetzt. „Mein Gott, sie haben sie umgebracht.“


  Er starrte auf das tote Mädchen und er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu sinken. Er schwankte, stolperte und fiel auf die Leiche des Mädchens.


  „Um Gottes willen, Markus“, schrie Sarah und rüttelte ihn an der Schulter, aber er lag still und blass, rührte sich nicht mehr.


  Markus Dornbusch hatte das Bewusstsein verloren. Seine Umgebung, das Gesicht der über ihn gebeugten Sarah entfernte sich immer mehr von ihm. Er wollte rufen und konnte nicht. Schließlich dachte er, ich bin ja so weit weg, dass man mich doch nicht mehr hört. Aber obgleich er sich von der Erde entfernt zu haben schien und immer weiter glitt, musste er sein Wahrnehmungsvermögen, das ihm seltsamerweise geblieben war, immer wieder auf Fanny und seinen eigenen Körper richten. Er bemerkte noch, wie sein Körper hochgehoben und in ein Zimmer getragen wurde. Der feste Griff von Pieter, der ihn trug, verursachte ihm Schmerzen. Dann verschwand auch dies aus seinem Wahrnehmungskreis wie in einem dunklen Abgrund. Plötzlich hatte er die Empfindung, als betrete er einen weiten, hellen Saal, dessen Wände und Decke aus Kristall waren. Ringsum standen in hübscher Anordnung blühende Blumen und kleine grüne Bäume aller Art, wie in einem botanischen Garten. In der Mitte war der glänzende Fußboden frei und auf ihm bewegten sich Wesen, die ihm wie recht schöne Menschen vorkamen. Manche saßen auf zierlichen Sesseln, die im Fußboden festgemacht waren.


  Auf den runden Tischen standen Gläser mit Getränken und kleine Schüsseln mit Speisen. Man kam und ging. Kleine Gruppen standen zusammen, aber die Personen waren offenbar alle stumm, denn niemand sprach ein Wort, obwohl man an ihren Gebärden merkte, dass sie sich lebhaft unterhielten. Man sah aber nur Bewegungen der Augen und der Mienen, weniger der Hände, sodass ihm der Gedanke kam, er befände sich in einem schön eingerichteten Taubstummeninstitut. Durch die Glaswände und die Decke fiel Sonnenlicht von großer Helligkeit, aber trotzdem herrschte eine wohltuende Kühle in dem weiten Saal.


  „Mein Freund, es tut mir leid.“


  Dornbusch drehte sich erschrocken um. Er stand einem jungen großen Mann gegenüber, der nur spärlich bekleidet war. Die bräunliche gesunde Haut war nur an wenigen Stellen von einem weißen, faltenreichen Umhang bedeckt.


  „Sie kennen mich ... wer ... wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Quollo. Ich bin ein Bewohner des Saparus und nahm Ihre Seele aus Versehen mit.“


  


  „Fannys Seele? Bin ich auch tot?“


  „Nein, Sie sind nur bewusstlos. Ihr Astralleib hat sich nur für kurze Zeit von Ihrem psychischen Leib gelöst und ist jetzt auf einem anderen Planeten.“


  „Anderer Planet? Auf welchem Planeten?“


  „Über Europa bewegt sich der Stern Orion. Um ihn kreisen Hunderte von kleineren und größeren Planeten. Sie befinden sich auf dem größten Planeten, der vor vielen Jahren aufgrund einer Supernova neu geboren wurde. Es ist der SAPARUS. Man nennt ihn auch den BEWZINGER DES TODES.“


  „Saparus? Bezwinger des Todes? Nie gehört. Aber wie bin ich bei der ungeheuren Entfernung so schnell hierhergekommen?“


  „Was sind Geschwindigkeiten nach euren Maßen? Es gibt eine viel schnellere Methode dorthin zu kommen, wohin man will. Das ist die Geschwindigkeit des Gedankens. So schnell Sie denken können, vermögen Sie Ihren Aufenthaltsort zu wechseln. Also hören Sie gut zu, mein Freund! Sie müssen jetzt mit aller Kraft ihrer Gedanken versuchen, mich verstehen zu wollen. Ihr Lebensleib ist auf der Erde, nur Ihr Astralleib ist hier und eigentlich müssten sie unsichtbar sein. Doch wir Wesen auf dem Saparusplaneten haben eine viel höhere Entwicklungsstufe erlangt als die irdischen Wesen. Wir können Gedanken lesen und sehen daher auch die Seele. Diese Kunst können Sie, ohne hier geboren zu sein, nur sehr schwer und nach unendlich langer Mühe erlangen. Von der Fähigkeit der Erdenbewohner, mit dem Auge zu sehen, bis zu unserem Seelenschauen ist ein gewaltiger Schritt vorwärts. Dieser besteht in dem Maße, dass man in alle festen Körper, auch in die, welche keine gewöhnlichen Lichtstrahlen durchlassen, hineinblicken kann. In Holz, Metalle, Steine usw. können wir bis zu einer gewissen Tiefe sehen. Sind also Dinge dünn, so sind sie vollkommen durchsichtig für uns wie Glas. Durch Fleisch und Knochen, zum Beispiel sehen wir hindurch, können aber auch in diese Gewebe hineinblicken und fast alle Einzelheiten derselben bis zur kleinsten Zelle wahrnehmen und jede von der anderen unterscheiden.“


  „Aber das ist ja phänomenal!“, rief Dornbusch begeistert. „Stellen Sie sich vor, was das für die Wissenschaft und besonders die Medizin bedeuten würde!“


  Aufgeregt lief er hin und her und blieb erst nach einer geraumen Weile stehen.


  „Kann ich diese Eigenschaft während meines Hierseins lernen?“


  Quoll lächelte. „Ich will es versuchen. Die Fähigkeit dazu ruht in jeder Seele. Es dürfte Ihnen jetzt nicht schwerfallen, da Ihr seelisches Auge nicht durch das Körperliche behindert, ist. Versuchen Sie es!"


  Dornbusch legte die Hände ineinander und saugte seine Blicke an einem der Marmortische fest.


  „Tatsächlich. Ich sehe die einzelnen Kristalle, welche die Marmorplatte des Tisches bilden.“


  „Versuchen Sie es an einem anderen Gegenstand. Nehmen Sie diesen Stuhl hier!"


  „Ich kann die Adern und Zellen des Holzes der Stühle erkennen“, rief Dornbusch begeistert.


  „Nun also. Es ist Ihnen auch möglich, in die Körper der Lebenden hineinzublicken. Sie werden aber die Schwingungen des feinen Stoffes, der die Nerven und Gehirnzellen durchflutet nicht sehen, noch viel weniger die einzelnen Wellen voneinander zu unterscheiden vermögen. Das ist der Grund, weshalb ich Ihnen das Gedankenlesen nicht lehren kann. Die Ideen aber bestehen in solchen Schwingungen. Die Seele selbst, als welche Sie hier sind, ist nichts anderes, als der außerordentlich feine und für Ihre Sinnesorgane nicht wahrnehmbare Stoff, der sich mit gröberen Gebilden umgibt. Er formt Körper und bringt bei der Entwicklung jeder Art von Lebewesen die erforderlichen Glieder hervor.“


  „An eine Seele glaube ich nicht. Von allem, was ich nicht mit meinen fünf Sinnen wahrnehmen kann, bestreite ich das Dasein.“


  „Typisch, Wissenschaftler“, erwiderte Quollo und ein Lächeln glitt über sein sympathisches Gesicht.


  „Gut, also, ich will Sie jetzt nicht weiter mit der Seele belästigen, sondern mich mit Ihnen nur über Körperliches unterhalten. Wollen Sie auf dem Saparus wieder geboren werden, so könnten Sie das, wenn Sie Ihre Ansichten über die Seele nicht revidieren, nur als Mensch dritten Grades oder wie wir es nennen als Erme.“


  „Erme? Was ist das nun wieder?“


  „Der Saparus ist zehnmal größer als die Erde. Er hat Gebirge, Länder, Meere wie auf der Erde. Nur alles in größerem Maße. Auch die Pflanzen, Tiere und Menschen sind in ungefähr zehnmal größerer Anzahl der Arten und Einzelwesen vorhanden, als auf der Erde. Alle Abstufungen der Gattung Mensch, welche die Erde aufweist, sind auch hier vorhanden. Wir haben vielmehr Farben, Rassen und Kulturen, als der Planet Erde vorweist. Alles nun, was auf Ihrem Sonnenplaneten Mensch genannt wird, bezeichne ich, um mich Ihnen leichter verständlich zu machen, als Erdmensch oder Erme. Jene Arten und Rassen der Saparuswesen aber, die ihre Sinne gegenüber den Erdenmenschen vervollkommnet haben, nenne ich Menschen zweiten Grades oder Rusa. Diese sehen durch feste Körper, sie vernehmen tiefe und höhere Töne, als die Erme. Sie sprechen mit Miene in Verbindung mit der Zunge derart schnell, dass ein viel lebhafterer Gedankenaustausch möglich ist als bei gewöhnlichen Menschen. Das ist ein so ungeheurer Zeitgewinn, eine so erheblich schnellere Gedankenerzeugung im Vergleich zu den Ermes, dass sie hierdurch, außer von den auch weit mehr entwickelten Gefühlsleben, einen ganz beträchtlichen Vorsprung über jene erlangt haben.“


  „Das mag sein", warf Dornbusch ein. „Trotzdem. Diese Bezeichnungen Menschen dritten und zweiten Grades. Es gab sie schon mal. Vor vielen Jahren. Die Titulierungen finde ich nicht schön."


  „Ich weiß, Sie meinen den Nationalsozialismus. In gewisser Hinsicht haben Sie recht. Aber wie sonst sollen wir sie nennen? Mensch I, Mensch II und Mensch III? Unsere Wesen hier, egal ob dritten, zweiten oder ersten Grades werden nicht diskriminiert, nicht verfolgt und nicht getötet. Jeder lebt in seinem Lebenskreis. Ich will versuchen Ihnen zu erklären, wie unser System hier oben funktioniert.


  Menschen ersten Grades oder die Sapas, zum Beispiel, sind alle diejenigen, die Sie hier in dieser Halle sehen. Ich gehöre inzwischen auch dazu. Der Unterschied zwischen uns und den Rusas ist die Fähigkeit, das Fluidum wahrzunehmen, welches das Gehirn und die Nervenadern durchströmt. Unser ICH kann die zartesten Gebilde und Formen unterscheiden und deuten, sodass wir Gedankenleser im höchsten Sinne geworden sind. Dieses Fluidum bildet, wie ich bereits sagte, auch den Stoff, aus dem die Seelen bestehen. Es ist über alle Begriffe fein und zart, sodass auch der dünnste gasförmige Körper in keinem Vergleich mit diesem Gebilde gemacht werden kann.“


  „Und als solch überfeiner Äther bin ich hier?“, fragte Dornbusch mit ungläubiger Miene.


  „So ist es. Ebenso Fanny", antwortete Quollo mit freundlicher Miene.


  „Und da ich das Fluidum erkennen kann, wie Sie einen festen Körper, so sehe ich Sie deutlich vor mir, als wären Sie ein Mensch aus Fleisch und Blut."


  „Wo ist Fanny jetzt? Ich würde sie gerne sprechen.“


  „Das geht nicht, da Sie den Seelenstoff nicht wahrnehmen können. Außerdem muss Fanny erst wieder geboren werden. Im Moment ist Fanny mit ihrem ersten Erlebnis nach dem Tod beschäftigt. Die Erinnerung an das vergangene Leben hält sie noch gefangen. Sie nimmt das Leben zwischen Geburt und Tod in Bildern wahr. Der Seele ist nichts verloren gegangen, was auf sie im Leben Eindruck gemacht hat. Wir brauchen viel Zeit, wenn ich Ihnen auch nur im Entferntesten schildere, wie unser Leben im Einzelnen auf dem Saparus ist. Fest steht, dass alles viel schneller vor sich geht wie auf dem Planeten Erde. Wachstum und Entwicklung der Lebewesen gehen bei uns viel schneller vor sich, als auf der Erde. Ich selbst bin das beste Beispiel dafür. Nach dem Tod, sozusagen während der Läuterung, lebt der Mensch gewissermaßen nach rückwärts. Er erlebt alles noch mal bis zur Kindheit in rückwärtiger Reihenfolge. Ich bin im sechzigsten Lebensjahr verstorben und müsste normalerweise jetzt auf der Stufe des fünfzigsten Jahres stehen.


  Da aber, wie schon erwähnt, auf dem Planeten Saparus alles viel schneller geht, bin ich schon beim vierzigsten Lebensjahr angelangt. Jetzt muss ich Sie bitten, Ihre Aufmerksamkeit auf den Herrn zu richten, der uns gegenüber am anderen Ende des Saales steht und den Eingang so aufmerksam beobachtet."


  „Welchen Mann meinen Sie? Es stehen mehrere da.“


  „Den großen dunkelhaarigen Mann, der mit den herrlichen langen Haaren.“


  „Ah. Sie meinen, den Mann mit den reich verzierten Sandalen. Wirklich, ein schöner Mann!"


  „Ja, das kann man sagen. Er wird Fannys künftiger Vater.“


  Staunend sah Dornbusch Quollo an und Gedankenblitze jagten durch sein Gehirn. Quoll lächelte, als er Dornbuschs Gedanken las.


  „Das Wichtigste ist die Abstammung. Sie werden bald sehen, dass die Saparuswesen nichts planlos machen und irgendwelchen Zufällen vertrauen."


  „Um Gottes willen", rief Dornbusch.


  „Sie wollen nur Supermenschen erzeugen? Was ist mit der Liebe und dem Geschlechtsleben? Unterliegt sie bei Ihnen bestimmten Gesetzen? Nein, danke, dann verzichte ich auf eine Wiedergeburt auf dem Planeten Saparus. Die Liebe ist doch das Schönste und das Herrlichste auf der Welt."


  „Urteilen Sie nicht vorschnell“, mahnte Quollo, während ein feines Lächeln seine Züge erhellte. „Wir machen einen Unterschied zwischen Zeugung und Geschlechtsgenuss. Dieses überlassen wir dem Paar, nur gestatten wir nicht, jedem Paar Kinder zu zeugen.“


  „Das sind ja menschenverachtende Ansichten“, schimpfte Dornbusch und sah sich wütend um. „Ihr seid ja schlimmer als die Nazis. Was passiert mit den Leuten, die Kinder ohne gesetzliche Erlaubnis bekommen?“


  „Was soll mit ihnen passieren? Wir tun ihnen nichts. Allerdings können sie nur in unsere Gesellschaft aufgenommen werden, wenn sie in öffentlichen Prüfungen nachgewiesen haben, dass sie alle Fähigkeiten der Saparuswesen erworben haben.


  Kinder aber, die mit Genehmigung unserer Behörden geboren werden, stehen im höchsten Ansehen, und seine Nachkommen haben von vornherein alle die Eigenschaften, welche unserer Stufe der Entwicklung entsprechen."


  Dornbusch brach in ein heftiges, anhaltendes Gelächter aus. Als er sich beruhigt hatte, sagte er grimmig: „ Kindermachen mit behördlicher Erlaubnis! Welch ein Hohn!"


  „Sehen Sie“, sagte Quollo immer noch ruhig lächelnd. „Unter den Menschen auf der Erde gäbe es weder Krüppel noch Verwachsene von Geburt. Krankheiten wären nur noch selten, Nervenkliniken ständen leer, wenn das wichtige Gesetz von der Vererbung beachtet würde. Betrachten Sie doch mal die Menschen. Sehen Sie nicht auf ihre Kleidung, sondern in das Gesicht und auf die Figur. Die meisten sind zu dick oder zu dünn. Viele Menschen sind zu klein. Die einen haben missgebildete Füße, die anderen Affenarme. Manche sind so hässlich, dass man sie nicht anschauen mag. Dabei ist die Seele oft gut und edel, aber sie führt ein schreckliches unbefriedigtes Dasein. Und all diese Übel rühren von der Missachtung des Vererbungsgesetzes her. Sehen Sie, die Menschen suchen sorgfältig für die Züchtung von Rassepferden- und Hunden, Rindviechern, erstklassige Exemplare, frei von Krankheiten und anderen Gebrechen. Und sie haben Erfolg. Es gelingt ihnen, die edelsten und wertvollsten Rassen zu züchten. Doch sie selber paaren sich, wie sie wollen. Die Nachkommen mögen krank, hässlich oder dumm sein, aber an eine Veränderung denkt niemand.“


  Eine sehr schöne Frau trat in den Saal, und Quollo unterbrach seine Rede.


   „Das ist die zukünftige Mutter Fannys.“ Dornbusch starrte die wunderschöne Frau wie gebannt an.


  „Heute ist die Verbindung von Reka und Lotus. Betrachten Sie diese Frau, damit Sie einen Begriff von der Schönheit der Sapas, erlangen."


  Diese Aufforderung war überflüssig, denn Dornbusch vermochte keinen Blick von Lotus zu wenden. Und ohne dass er es wollte, sprach er laut seine Gedanken aus.


  „Ja, es stimmt, sie ist ein himmlisches Geschöpf.


  Dieses lange blonde Haar, die Augen, die wie flüssiges Zinn leuchten und diese Figur ... einfach prächtig. Sie ist noch schöner als Sarah ... viel schöner als alle Frauen auf der Erde ..."


  Dornbusch hatte in seiner Begeisterung über die Erscheinung Lotus den blonden Mann total vergessen. Wie im Selbstgespräch fuhr er fort.


  „Und dieses Kleid, dieser bis an die Knöchel fließende schimmernde Rock. Dann diese Hände! Kein Ring schmückt ihre langen schmalen Finger. Es wäre auch nicht nötig. Diese Schönheit, dieses Meisterwerk der Natur braucht keine Verzierungen."


  Mit einem Lächeln um den schön geschwungenen Mund wand Lotus ihr Gesicht Dornbusch zu, als kenne sie ihn.


  „Oh, mein Gott“, stöhnte er. „Was für eine Frau!“


  Lotus wandte sich jetzt wieder Reka zu, der ihr einen Strauß mit hellblauen Blumen reichte.


  „Kommen Sie, gehen wir näher heran. Nachher sehen Sie die Hochzeitszeremonie.“


  Immer mehr Menschen betraten den Saal, dann folgte eine Gruppe junger Männer mit Musikinstrumenten.


  „Setzen wir uns auf diese Stühle", sagte Quollo, und bat Dornbusch Platz zu nehmen. Dornbusch konnte sich nicht sattsehen an Lotus schönem Gesicht, ihrer Gestalt, ihren Gesten, Bewegungen. Und plötzlich bemerkte er, dass er durch sie hindurchsehen konnte. Er sah das rote Fleisch, die feinen Sehnen und Muskeln, die tausend Adern und Äderchen. Ich kann sehen wie ein Sapa, dachte er.


  „Starren Sie Lotus nicht so an“, unterbrach Quollo Dornbuschs Betrachtungen.


  „Schildern Sie mir, was Sie sehen, damit Sie später den Menschen darüber berichten können!“


  „Ich kann es nicht beschreiben. Es ist unglaublich, was ich in diesem herrlichen Körper sehe. Wie sich alles bewegt, wie die inneren Teile arbeiten. Herz, Lunge und all die weichen elastischen Organe, die überaus praktisch und doch wunderschön angeordnet sind.


  Hier hat die Natur etwas Unglaubliches geschaffen. Selbst den Knochenbau vermag ich zu durchblicken. Was nie ein Arzt oder Forscher je erblickt hat, kann ich sehen. Nämlich das vibrierende, strotzende Leben im Körper. Vor meinen Augen entwickelt sich eine nie gesehene Farbenpracht, alle Nuancen sind vertretbar und schieben sich symmetrisch durcheinander. Durch all das aber ziehen schimmernde silberweiße Fäden, in denen kein Leben zu pulsieren scheint, doch sind sie sicher das tragende Geäst des Wesens. Die Nerven!“


   „Genau, Sie haben richtig erkannt, Dornbusch. In ihnen fließt das Seelenfluidum, das Sie noch nicht sehen können. Doch wir können erkennen, was die Wellenlinien zu bedeuten haben, sodass wir an den Hebungen und Senkungen lesen, welche Ideen durch die zarten Gebilde rauschen.“


  „Ich denke, das hat nichts mit der Seele zu tun", erwiderte Dornbusch angriffslustig. „Das sind elektrische Erregungen, welche durch die Nervenstränge und Nervenfäden zwischen verschiedenen Endstellen und dem Nervenzentrum hin und her gehen.“


  „Ohne Zweifel ist die Elektrizität dabei im Spiel. Denn es gibt weder einen Körper noch eine Bewegung ohne sie, die doch nur eine Erscheinungsform des Äthers ist, jenes dünnen Urstoffes, aus dem alle materiellen Dinge hervorgegangen sind. Wer aber erbaut alle diese Gebilde aus dem Äther? Es ist der Seelenstoff, der noch weit zarter ist als der Äther. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine, lieber Freund."


  „Sie meinen also, den dünnen Äther durchdringt der noch dünnere Seelenstoff und bildet alles, was existiert aus jenem?"


  „Ja, das meine ich. Dadurch hat jeder Gegenstand, jeder Stein, jede Pflanze, jedes Tier, jeder Mensch eine Seele für sich, ein Ich. Dieses ist aber naturgemäß nur ein Teil des allgemeinen Seelenstoffes und steht mit dem Ganzen daher in Zusammenhang. Noch feiner als der Seelenstoff ist der Geistesstoff, welcher deshalb wiederum Äther und Seelenstoff, durchdringt. Er ist der Ursprung dieser beiden und hat sie hervor gebracht, um das Weltgetriebe zu ermöglichen, aus dem wir nicht heraus können und über das hinauszublicken uns nicht möglich ist."


  Dornbusch atmete tief durch. Das war ihm doch alles zu kompliziert und doch auf eine Art und Weise einleuchtend.


  „Sehen Sie sich Lotus Kopf an. Schauen Sie ins Innere! Dort sehen Sie den Kern des ICHS, die Zentrale der Seele und zugleich auch des Geistes. Von hier gehen alle Regungen des Lebens aus, das ist das Unvergängliche, sich aber immer weiter Entwickelnde, hier ist ‚Das ewige Leben!'"


  In diesem Augenblick ertönte wunderbare zarte Musik. Sie schien aus allen Ecken zu kommen, von oben und unten und verschmolz zu einer großen Harmonie.


  „Das ist das Zeichen zum Beginn des Festes", flüsterte Quollo.


  „Welches Fest meinen Sie?"


  „Wir Sapas feiern jedes Jahr in unserer Zentralstadt, dem Sitz des Weltparlaments aller Nationen den Kulturtag. An diesem Tag werden auch wichtige Kulturfragen besprochen und Beschlüsse gefasst. Nach Erledigung dieser Arbeit finden in dieser Halle gesellige Zusammenkünfte statt. Das heutige Fest ist der Schluss der großen Tagung und gipfelt in der Vermählung von Reka und Lotus.“


  Dornbusch sah wie Lotus und Reka von Tisch zu Tisch gingen und sich mit den Gästen unterhielten auf ihre Art. Inzwischen waren sie auch zu der Stelle gelangt, an welche Quollo und Dornbusch sich befanden. Lotus lächelte. Dornbusch sah, wie die Töne in den Farben ihrer Haut unaufhörlich wechselten. Es war das Widerspiel des Gespräches, welches Lotus, Reka und Quollo führte. Da hierbei kein Laut gewechselt wurde, war es Dornbusch nicht möglich, irgendetwas zu verstehen. Außerdem beherrschte er ihre Sprache nicht. Er merkte, dass auch von ihm die Rede war, besaß er doch für einen Erdenmenschen ein außerordentlich entwickeltes seelisches Feingefühl. Er fühlte, wie der durchdringende, scharfe Blick Rekas mehrfach auf ihn ruhte. Nach einer Weile verabschiedete sich das Paar und sie gingen an einen anderen Tisch.


  „Ich habe bemerkt, dass Sie von mir gesprochen haben“, sagte Dornbusch.


  „Ich sagte ihnen, dass auf meine Veranlassung Fannys Seele rechtzeitig von ihrem irdischen Körper freigemacht worden ist. Und ich sagte ihnen, dass ich Sie aus Versehen mit hergebracht habe.“


  Dornbusch schüttelte den Kopf und sagte: „Ich glaube, dass von all dem, was Sie mir hier zeigen, von Ihrem Saparusplaneten und seinen Wesen, Sie selbst eingeschlossen, nichts vorhanden ist. Es wird nur ein wirrer Traum, eine Ausgeburt meiner lebhaften Fantasie sein!"


  „Nein, mein Freund, vergessen Sie mal, dass Sie ein Erdenmensch sind. Ich werde Sie jetzt auf der Erde in einem lang anhaltenden Koma versetzen. Dadurch können Sie längere Zeit hier bleiben und werden so viele handgreifliche Dinge in sich aufnehmen, dass Sie mit einer einfachen bequemen Verneinung nicht mehr auskommen werden! Jetzt will ich Ihnen nur sagen: Niemand ist fähig, sich mit seiner Fantasie etwas vorzustellen, das nicht in dieser Form auch irgendwo auf einem der unzähligen Planeten unseres Weltalls in Wirklichkeit vorhanden ist. Stellen Sie sich vor, Sie haben einen Hund, der die Füße auf dem Rücken hat und doch laufen kann. So etwas gibt es nicht, sagen Sie? Genau. Ihre Fantasie kann es sich nicht vorstellen und deshalb kann es Derartiges nicht geben. Was Sie also hier sehen und noch sehen werden, mögen Sie als eine Schöpfung Ihrer Fantasie betrachten, dadurch aber ist das Dasein all dieser Gebilde bewiesen. Wie ich schon sagte, die Fantasie ist nicht fähig, sich etwas Mögliches vorzustellen, das nicht irgendwo vorhanden ist."


  Dornbusch blickte etwas spöttisch und doch zugleich nachdenklich Quollo an. Er wollte etwas sagen, doch in diesem Moment versank ohne jedes Geräusch die eine Längswand der großen Halle. Ein herrliches Naturpanorama bildete jetzt die Fortsetzung des Raumes nach dieser Seite. Im Vordergrund, dicht an die Halle anstoßend, befand sich ein Podium, das ebenso lang war wie die versunkene Wand, daran schlossen sich ohne bemerkbaren Übergang sanft ansteigende Wiesen, Felder und Wälder. Hohe, imposante Felsen begrenzten in der Ferne das Bild einer schönen Landschaft.


  Mit weit geöffneten Augen betrachtete Dornbusch das herrliche Bild. Er folgte mit den Augen den Silberfäden der Bäche und blieb an einem großen See hängen, der tief unten im Tal lag.


  „Gleich werden Sie zu Ehren von Lotus und Reka Wettkämpfe sehen“, sagte Quollo und zeigte auf einen mittelgroßen kräftigen Mann mit langen braunen Locken.


  „Sehen Sie, da ist Fapil. Er hat sich auch um Lotus beworben, doch sie hat sich für Reka entschieden, obwohl Fapil geistig, körperlich und dem Charakter nach in keiner Weise hinter Reka zurücksteht. Jetzt verneigen sich die Gegner voreinander zum Zeichen, dass die Angelegenheit erledigt ist."


  Dornbusch sah, wie Lotus zu Fapil ging und ihm einen Kranz aufs Haupt drückte. Dann streichelte sie sein Gesicht, verneigte sich kurz und trat wieder zu Reka.


  „Reka ist wütend“, flüsterte Dornbusch und beobachtete interessiert das Spiel.


  „Warum?“


  „Fapil wird der Vater von Lotus zweitem Kind sein."


  „Aber doch nur, wenn Reka inzwischen stirbt und sie Witwe geworden ist.“


  „Nein. Unsere Moralanschauungen, unsere Ehegesetze gleichen nicht denen der Erde", belehrte der Blonde. „Lotus hat Fapil vor aller Welt bekränzt und liebkost. Damit gibt sie kund, dass Fapil ihr auch sympathisch ist, wenn sie auch Reka aus seelischen Motiven den Vorzug gibt."


  „Und was sagt Reka dazu?"


  „Er muss sich unseren Gesetzen unterordnen. Natürlich wird er kämpfen, dass Lotus nicht in die Versuchung gerät, sich mit Fapil einzulassen. Er wird höllisch aufpassen müssen, doch wenn sie es doch tut, kann er nichts machen. Scheidungen oder Getrenntleben, wie es auf der Erde üblich ist, gibt es bei uns nicht, sind verboten.“


  „Das ist eine schöne Doppelmoral“, warf Dornbusch dazwischen, und in seinem Gesicht zeigte sich ein spöttischer Zug.


  „Bei uns gilt die Meinung, dass das Blut, Wesen und Art des Vaters des ersten Kindes, also in diesem Falle Reka, nicht nur allein in das Kind, sondern auch in die Mutter übergehen. Diese Beeinflussung des Wesens und des Blutes der Frau durch den Vater ihres ersten Kindes ist eine so intensive und nachhaltige, dass jedes weitere Kind der Frau dem Urheber des Ersten ähnlich ist, auch wenn die Erzeuger dieser späteren Kinder andere Männer sind. Die Wahl des ersten Gatten gilt als höchste Auszeichnung. Denn sie räumt seinem Blut, seinem Wesen ein Vorrecht ein, weil sie weiß, dass es in sie und in alle Kinder übergeht, die sie dem Saparusplaneten schenken wird."


  „Ausgemachter Blödsinn", schimpfte Dornbusch. „Das wirft alle gentechnologischen Forschungen über den Haufen. So etwas kann es nicht geben. Und was sollte es für einen Zweck haben?"


  Quoll lächelte und sprach ruhig weiter: „Zwischen diesen Kindern entsteht eine Verschiedenheit, und das kommt unseren auf die Mannigfaltigkeit der Rassen gerichteten sittlichen Anschauung zugute.“


  „So könnte Reka wohl zufrieden sein, dass Lotus ihn erwählt hat? Doch wird er nicht eifersüchtig werden, wenn Fapil ihm in die Quere kommt?"


  „Sicher, sogar sehr. Auch wir sind noch mit einem gewissen Egoismus befangen. Natürlich will jeder Mann seine junge schöne Frau behalten und um sie kämpfen. Doch unsere Frauen hier sind frei in ihren Entscheidungen. Sie gewähren ihre Gunst an die von ihnen Auserwählten. Sie sind niemanden Rechenschaft schuldig, wenn der Auserkorene ein Sapa ist und nicht etwa von den Menschen abstammt."


  „Bei uns würde man solche Frauen Prostituierte nennen“, bemerkte Dornbusch zynisch.


  „Nein. Mit diesen Frauen sind sie ganz und gar nicht zu vergleichen", sagte Quollo, ohne sich über die Bemerkung Dornbuschs aufzuregen.


  „Mit dem Erwerb und der sozialen Existenz hat die Liebe bei uns nicht das Mindeste zu schaffen. Jeder Mensch, egal, wer er ist und was er tut, ist in Bezug auf seinen Unterhalt von staatlicher Seite sichergestellt. Natürlich bekommen die Sapas mehr Mittel zur Verfügung gestellt als die anderen."


  „Also gibt es hier auch soziale Unterschiede, Arm und Reich, wie bei uns", regte Dornbusch sich auf.


  „Bei uns gibt es keine Armen. Der Unterhalt ist so reichlich bemessen, dass es den anderen an nichts mangelt. Die Sapas haben andere Verpflichtungen, andere Bedürfnisse, deshalb bekommen sie mehr. Aber sehen Sie, dort beginnt der Kampf wieder zwischen Reka und Fapil. Es ist ein Genuss ihnen zuzuschauen. Das sind keine Athleten mit plumpem Körperbau, keine stierähnlichen menschlichen Wesen, sondern herrliche große Gestalten, die ihre starken Kräfte offen und frei miteinander messen.“


  Dornbusch sah wie sich einige Frauen und Männer aufgeregt unterhielten.


  „Das sind die Anhänger von Fagils Partei", sagte Quollo.


  „Sie befinden sich schon in Siegesstimmung."


  „Partei?“, fragte Dornbusch gedehnt. „Wie soll ich das verstehen?"


  „Nun“, sagte der Blonde und beobachtete aufmerksam den Kampf der beiden Männer. „Bei uns gibt es zwei große Parteien. Die Materielle und die Ideelle. Fapil gehört der materiellen Partei an ... Fapil scheint alle Kraft aufzuwenden. Reka ist stark.“


  Die beiden Kämpfenden standen still, als wären ihre Füße auf dem Boden festgemauert. Man sah alle Muskeln an den hüllenlosen Leibern, von denen nur die empfindlichsten Weichteile durch Bandagen geschützt waren, spielen. Fapil kämpfte, doch mit einer letzten gewaltigen Anstrengung warf Reka den Gegner zu Boden. Die Ideellen klatschten schon stürmisch Beifall, doch plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Fapil kam wieder auf die Beine und mit einem gewaltigen Stoß brachte er Reka zum Straucheln.


  Der Jubel der Ideellen verstummte, dagegen klatschten die Materiellen in die Hände und Dornbusch sah an ihren Mienen, dass sie sich lebhaft über den Ausgang des Kampfes freuten. In überschäumender Begeisterung waren einige von den Materiellen auf das Podium gesprungen, hoben Fapil auf ihre Schultern und trugen ihn unter stürmischen Beifall in den Saal.


  Lotus war zu Reka geeilt und mit sanften Händen nahm sie seinen Kopf in die Hände und küsste ihn auf den Mund.


  Reka erhob sich hastig und hielt nach Fapil Ausschau. Es schien, als wünschte er eine Wiederholung des Kampfes mit Fapil, doch der Sieg stand fest. Es gab keine Wiederholung.


  „Die Ideellen geben nie auf", sagte Quollo. „Der Geist ist keines Schlafes, keiner Ermüdung fähig, nur die Apparate, welche er zu seinen Lebensäußerungen benutzt, das Gehirn, die Nerven bedürfen des Ausruhens. Unsere Ideellen haben sich derart vervollkommnet, dass sie kaum noch eine Erholung nötig haben. Der Geist ist bei ihnen allmächtig. Er beherrscht jede Gehirnzelle, jede Muskelfaser derart, dass sie seinem Willen auch nach der heftigsten Anstrengung mühelos gehorchen. Sehen Sie, wie Reka, ohne eine Spur von Anstrengung zu zeigen mit Lotus in den Saal schreitet? Lotus ist ganz Frau, sie will ihn über seine Niederlage trösten, doch sein elastischer Geist hat längst überwunden. Er denkt gar nicht mehr daran. Er hat nur Sorge, dass seine geliebte Lotus irgendwann auch Fapil angehören muss."


  „Vielleicht will sie aber gar nicht“, äußerte Dornbusch.


  „Dann würde sie eine ganze Welt gegen sich in die Schranken fordern. Fapil hat nicht nur seine starke Partei, sondern alle herkömmlichen Anschauungen und öffentlichen Gesetze auf seiner Seite. Selbst die Ideellen und die grünen Harmoniker würden gegen sie sein. Sie unterschätzen den ungeheuren Einfluss der Gedanken der großen Masse. Sind diese alle einer Meinung, dann brechen sie jeden Widerstand.“


  „Und der Wille einer Frau wird auch auf dem Saparus nicht unüberwindlich sein!“, fügte Dornbusch sarkastisch hinzu.


  „Jetzt werden Sie gleich den zweiten Teil des Festes sehen", sagte Quollo und zeigte in eine Richtung, von der Sänger und Sängerinnen kamen.


  „Sie werden eine Glanzleistung der Dressur sehen und einen musikalischen Genuss erleben, wie Sie ihn noch nie gehört haben." Aus der hinteren Ecke des Saales kam ein älterer Mann mit langen weißen Haaren. Er war mit einem weißen Gewand bekleidet und hielt einen Licht ausstrahlenden Stab in den Händen. Als er sich der Bühne näherte, klatschten die Sänger und Sängerinnen und verneigten sich vor dem Mann.


  Der Mann hob den Stab und aus den Tälern, von den Wiesen und Feldern kamen Vögel unterschiedlicher Art angeflogen. Es war, als wusste jeder Vogel, was er zu tun hätte. Die einzelnen Arten setzen sich zusammen und bald begann ein Durcheinander von Vogelgezwitscher, wie es Dornbusch noch nie in seinem Leben gehört hatte. Der Mann hob den Stab und mit einem Mal geschah das Unglaubliche, die Vögel verstummten. Dann wurde der Stab wieder bewegt und eine Musik von unerhörter Schönheit erklang.


  Die Künstler der Kapelle spielten, die vielen Sänger und Sängerinnen und auch alle Vögel fielen nach und nach im gleichen Rhythmus in eine Melodie ein, deren Schönheit Dornbusch aufs Tiefste bewegte. Er war ein Musikliebhaber und er versäumte kaum ein Konzert. Doch so etwas Vollendetes und unvergleichlich Schönes hatte er noch nie gehört. Er schloss die Augen, um sein ganzes Empfinden auf die Hörnerven zu vereinigen, da schien sich die Musik zu entfernen, immer leiser, immer zarter, schließlich hörte er nur noch den Kuckuck wie aus weiter Ferne.


  Dornbusch versank in einen Abgrund. Er hörte noch, wie eine Stimme zu ihm sagte: „Ich hole Sie bald wieder“, dann war seine Seele wieder im Körper.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dornbusch schlug die Augen auf. Er hörte die Kuckucksuhr, die an der Wand in der Küche hing und zehn Uhr schlug. Müde erhob er sich. Er fühlte sich elend und krank. Sein Kopf schmerzte. Sein Mund fühlte sich pelzig an. Er zündete sich eine Zigarette an, musste aber so husten, dass er sie nach dem ersten Zug in die Ecke warf. Das Zimmer war stickig und dunstig und er zog die Fensterblenden hoch, stieß die Flügel weit auf und stand eine ganze Weile davor, um die frische kalte Luft tief in die Lungen zu pumpen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sich einen Kaffee kochen oder irgendetwas anderes bereiten sollte. Er entschied sich für Kaffee. Während die Kaffeemaschine lief, ging er ins Bad, rasierte sich, duschte, putzte die Zähne. Ihm fiel dieser Traum wieder ein.


  „So ein Blödsinn“, murmelte er und trocknete sich das Gesicht ab.


   Der Kaffee tat gut. Und als er die Tasse leer getrunken hatte, war auch die Schwäche aus seinen Gliedern verschwunden. Bis dahin hatte er sich in einer Art Halbschlaf bewegt. Als er dann vor dem Spiegel im Schlafzimmer stand und sich seine Beule am Kopf besah, wich die Trägheit langsam aus seinen Gliedern. Er holte die Pistole, die in der rechten Hosentasche steckte, im Gehen heraus und steckte sie in seine Jackentasche. Das Handtuch, das Sarah benutzt hatte, lag noch auf dem Bett. Es war noch feucht. Er knöpfte das Jackett zu. Die Pistole beulte die Tasche leicht aus. Es fiel ihm ein, dass er irgendwo gelesen hatte, dass Gangster und ähnliche Leute ihre Anzüge gleich so schneidern lassen, dass im Schulterpolster eine Tasche für ihre Pistole ausgearbeitet wird, damit niemand etwas von der Waffe merken kann. Dornbusch grinste und war ziemlich neugierig, was sein Schneider wohl sagen würde, wenn er verlangte, er sollte seinen nächsten Anzug so machen, dass er ein Schießeisen darin verstecken könnte.


  Auf der Straße blinzelte er ins helle Sonnenlicht. Am Zeitungsstand auf der gegenüberliegenden Straße blieb er stehen. Von der Titelseite der Bildzeitung starrte ihm ein bekanntes Gesicht entgegen. Fanny Bergholz!


  Er nahm das Blatt. Zu Tode gestürzt lautete die Schlagzeile neben dem Foto. Die Story dazu wurde im Innern des Blattes fortgesetzt. Es war eine ziemlich lange Geschichte.


  Pieters Party wurde in allen Einzelheiten geschildert. Zwei Sachen standen darin, die Dornbusch interessierten. Einmal, dass Fanny Bergholz das Opfer eines unglücklichen Sturzes geworden sei, bei dem sie sich einen Schädelbasisbruch zugezogen habe. Und zweitens, dass sie von Pieter Pfahl und einem Gast, dem Notar, Fredy Kaufmann, unmittelbar am Fuß der Treppe aufgefunden worden sei. Zum Teufel mit dir, Fredy Kaufmann, dachte Dornbusch. Und Pieter, dieser verdammte kleine Schuft.


  Die Zeitungsstory ließ durchblicken, dass man die Namen aller möglichen prominenten Gäste lieber nicht veröffentlichte, um sie wegen der ziemlich ungewöhnlichen Art der Party nicht zu diskriminieren. Aber man konnte schließlich nicht anders, als die Sache als Unfall zu deklarieren.


  Eine andere Zeitung brachte nur eine kurze Meldung und tat das Ganze mit ein paar trocknen Worten ab. Dort stand es auch nicht auf der Titelseite, sondern weiter hinten, und ein Foto wurde auch nicht veröffentlicht.


  Dornbusch fasste in die Jackentasche, um Kleingeld für die Zeitungen herauszuholen. Seine Hand stieß auf einen fremden Gegenstand. Er zog ihn heraus. Es war ein Lippenstift, der Lippenstift, den Fanny am Abend zuvor dort hatte hineingleiten lassen. Sinnend ging er weiter. Ihm fiel der Traum ein. Er hatte in der Nacht von Fanny geträumt. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass die tote Fanny ganz und gar nicht am Fuße der Treppe gelegen hatte. Er hatte sie ja an der Eingangstür liegen sehen. Fanny Bergholz. Sehr hübsch, fünfundzwanzig Jahre alt. In irgendeine dunkle Sache verwickelt. Jemand hatte sie niedergeschlagen, ihren Schädel zertrümmert. Er überlegte einen Moment, dann rief er ein Taxi und fuhr zu Pfahls Haus. Er ließ das Taxi vor dem Dienstboteneingang halten.


  Die Tür war nicht verschlossen. Er ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf.


  Der Lift schien Stunden zu brauchen, ehe er herunterkam. Nervös summte Dornbusch leise vor sich hin.


  Als der Lift auftauchte, sprang er schnell hinein, drückte den Knopf für das oberste Stockwerk.


  Dornbusch wusste nicht, wo er Pieter finden konnte. Es war ein großes Haus. Pieter konnte überall sein. Er entschloss sich, mit der Suche im obersten Stock zu beginnen.


  Der Fahrstuhl hielt mit einem leisen Ruck, als er den vierten Stock erreicht hatte. Langsam ging er den Korridor hinunter.


  In diesem Moment hörte er Pieter albernes Kichern. Ein Stück weiter hinten auf dem Korridor stand eine Tür offen. Er ging lauschend näher heran.


  Pieter redete und lachte abwechselnd. Es war jemand bei ihm im Zimmer.


  Dann hörte er die Stimme. Die widerliche, schneidende, kalte Stimme, die er schon zweimal vorher gehört hatte.


  Er riss die Tür auf und betrat den Raum.


  Pieter saß in einem bequemen Sessel und balancierte eine Tasse Tee auf dem Knie. Er trug einen Schlafanzug und hatte einen seidenen schwarzen Morgenmantel mit chinesischen Figuren darauf, an. Ihm gegenüber auf dem kleinen Sofa saß ein hübscher junger Mann mit schwarzem Haar.


  Dornbusch warf die Tür hinter sich laut ins Schloss. Pieter sah erstaunt hoch. Eine Mischung von Überraschung und Misstrauen war in seinen Gesichtszügen zu lesen, aber nicht lange, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  „Nanu, Markus, schon da? Das ist ja eine angenehme Überraschung. Geht es dir besser? Hast du schon gefrühstückt? Thomas, gib ihm eine Tasse Tee.“


  „Hör mal, Pieter, ich muss mit dir reden, und zwar dringend.“


  „Aber gern. Nimmst du ihn mit Zucker und Sahne oder lieber schwarz? Setz dich doch, Markus. Kennst du, Thomas?“


  „Doch von euren damaligen Auftritten. Singen kann er ja, dass er aber eine solche Sprechstimme hat, hätte ich nicht gedacht.“


  Pieter grinste.


  Thomas wandte Dornbusch vom Serviertischchen, wo er eine Tasse Tee für ihn einschenkte, fragend sein Gesicht zu.


  „Wie meinen Sie denn das?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang sehr sanft und angenehm.


  Auch beim besten Willen konnte man sie mit der schweren, gutturalen Stimme, die Dornbusch wenige Augenblicke zuvor auf dem Korridor vernommen hatte, nicht verwechseln.


  „Wer ist noch hier?“, fragte Dornbusch.


  „Ich hörte noch jemand anderen durch die Tür.“


  „Markus, was ist denn bloß los mit dir?“


  „Ich kam den Korridor herunter“, sagte Dornbusch, „und da hörte ich eine Stimme. Eine widerliche, kalte Stimme. Dieselbe Stimme habe ich bereits in der Nacht gehört. Ich würde sie überall wieder erkennen. Sie gehört dem Mann, der Fanny Bergholz ermordet hat.“


  Pieter schien ihm gar nicht zuzuhören. „Thomas“, sagte er, „ich brauche dich im Moment nicht länger.“ Thomas raffte ein paar herumliegende Papiere zusammen, nickte und verschwand geräuschlos aus dem Zimmer.


  „Ist Thomas jetzt dein Butler oder was?“, fragte Dornbusch.


  „Er ist mein Sekretär und ab und zu mein Butler. Wieso stört dich das?“


  Dornbusch winkte ab.


  „Also, Pieter, wer war noch hier im Zimmer? Du musst es mir sagen. Ich muss mit dem Kerl reden.“


  Pieter sah Dornbusch an. Sein Gesicht war ernst, aber seine großen blauen Augen zwinkerten.


  „Du Schlauberger. Sherlock Holmes war ja direkt ein Waisenknabe gegen dich. Wieso glaubst du denn, dass noch jemand anders hier war?“


  Dornbusch starrte Pieter an. Das war die Stimme. Ganz genauso war sie.


  Jeder Ton.


  Abrupt brach Pieter ab und begann zu kichern.


  „War das die Stimme, die du gehört hast?“


  Dornbusch nickte. Er war zu verwirrt, um auch nur einen Ton über die Lippen zu bekommen.


  „Das war eine meiner ganz netten Imitationen. Vor vielen Jahren habe ich mal als Stimmenimitator gearbeitet. Wusstest du das nicht?“


  „Woher denn? Und wen hast du eben imitiert?“


  „Fredy Kaufmann. Bei seiner Stimme ist es fast ein Kinderspiel.“


  „Fredy Kaufmann? Das ist seine Stimme?"


  Pieter nickte.


  „Dann ist es der, der das Mädchen ermordet hat.“


  „Wovon redest du bloß?“


  „Von Fanny Bergholz. Von dem Mädchen, das in der Dunkelheit die Treppe hinunterstürzte. Allerdings muss sie wohl Flügel gehabt haben, weil sie nämlich auf der anderen Seite der Halle landete. Vorn an der Tür. Aber das ist nicht zum Scherzen. Pieter, ich weiß, dass Fanny Bergholz ermordet worden ist.“


  „Da irrst du wohl. Es war ein tragisches Missgeschick. Eine schreckliche Sache, aber ein Unfall. Das habe ich auch der Polizei gesagt. Ich fühle mich allerdings etwas mitschuldig daran. Ich war dazu bestimmt worden, die Treppe zu bewachen, gerade um solche Unglücke zu verhindern.“


  „Hör zu, Pieter, ich weiß, was ich gesehen habe. Sie lag vorne an der Eingangstür, gleich, als das Licht wieder anging.“


  „Vollkommen unmöglich. Ich habe sie doch selbst gefunden, unmittelbar nach dem das Licht angegangen ist. Sie lag direkt am Fuß der Treppe.“


  Pieter beugte sich zu Dornbusch vor und flüsterte: „Wenn du irgendetwas Besonderes festgestellt hast, dann hättest du es doch der Polizei sagen müssen. Zumindest nach dem Du aus deinem todesähnlichen Schlaf erwacht bist. Du hast dich in der Panik bestimmt geirrt. Der Körper lag tatsächlich genau am Fuß der Treppe.“


  „Ich war nicht der Einzige, der die Leiche dort hat liegen sehen. Sarah hat sie auch gesehen. Sie wird es dir bestätigen können.“


  Pieter seufzte. „Also, nein wirklich zu dumm, Markus. Ich habe nämlich der Polizei verschwiegen, dass Fredy Kaufmann und ich die Tote zusammen entdeckt hatten. Unsere gemeinsame Aussage macht doch alles viel überzeugender, verstehst du?“


  „Was soll das heißen?“


  


  


  „Eigentlich war es Fredy Kaufmann, der das arme Ding zuerst liegen sah. Er rief mich dann aber, und ich kam, so schnell ich nur konnte. Ja, und als ich die Treppe herunterkam, lag der Körper, genau, wie ich gesagt habe, am Fuß der Treppe. Ich versichere dir, dass ich nicht einen Augenblick daran gedacht habe, dass die Leiche vielleicht dort hingelegt worden sei."


  „Aber die Möglichkeit bestand doch. Dieser komische Notar hätte doch zweifellos die Tote unten vor die Treppe schleifen können, ehe er nach dir rief, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube schon, dass er das hätte tun können.“ Seine Stimme ging in einem nervösen Kichern unter.


  „Genug davon. Was ist Fredy Kaufmann eigentlich für ein Mann?“


  „Er ist ein Notar. Sein Klientel besteht meist aus Künstlern.“


  „Wie lange kennst du ihn?“


  „Ach, eigentlich nur flüchtig. Im Augenblick haben wir geschäftlich miteinander zu tun.“


  Pieter stand auf und zündete sich eine Zigarette an.


  „Markus, ich möchte mit dir über eine Angelegenheit reden. Aber vorher muss ich unbedingt erst mal unter die Dusche und mich anziehen. Es wird nicht lange dauern."


  „Was für eine Angelegenheit ist es denn?“


  Er zögerte einen Moment, ehe er sagte: „Ich möchte mit dir über eine Forschungsarbeit Arbeit sprechen.“


  „Du hast eine wissenschaftliche Arbeit geschrieben?“


  „Ich besitze ein gutes Skript, dachte, dass du vielleicht daran interessiert sein würdest, es in eurem Verlag herauszugeben.“


  „Was Astronomisches?“


  „Eine wissenschaftliche Arbeit über den Planeten Orion, die Doktor Rolf Kornhagen kurz vor seinem Tod fertiggestellt hat.“


  „Wa-s?“


  Plötzlich begann, Dornbuschs Kopf zu schmerzen.


  „Hör mal, Pieter“, sagte er mit schwacher Stimme, „hast du mal einen Kognak für mich?“


  Pieter öffnete einen Schrank und nahm eine Flasche Kognak heraus, schenkte ein Glas randvoll ein und gab es Dornbusch.


  Dornbusch fühlte sich müde. Seine Glieder fühlten sich an, als sei Blei darin. Er glaubte nicht mehr fähig zu sein, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


  „Machs dir bequem. Wenn du Fernsehen gucken willst, die Knöpfe sind auf dem Armaturenbrett bei der CD-Anlage. Wenn du auf den roten Knopf drückst, wirst du ein bisschen ausgefallenere Unterhaltung haben. Ich bin in spätestens zehn Minuten wieder da. Zigaretten sind dort im Kästchen. Und in der Bar ist auch noch etwas anderes zum Trinken da.“


  Er drehte sich um und verschwand ins Schlafzimmer. Nach einigen Minuten konnte Dornbusch das Geräusch prasselnden Wassers aus dem Bad hören.


  Dornbusch lehnte sich weit im Sessel zurück und nippte sein Glas aus. Er dachte an nichts, bewegte sich nicht, lag nur so da und genoss die Wärme, die der Kognak in seinem Körper verbreitete. Er betrachtete interessiert das große Gemälde, das an der dem Schlafzimmer gegenüberliegenden Wand hing. Es fiel ihm ein, dass es der Tizian sein musste, von dem Pieter ihm vor längerer Zeit erzählt hatte, und der eine Stange Geld gekostet haben sollte.


  Auch ein kleines Klavier befand sich im Zimmer, und die Wand war ganz von hohen Bücherregalen verdeckt. In einem Glasschrank war Pieter bekannte Sammlung alter Pistolen zu sehen.


  Dornbusch stand auf und ging näher an das Bild heran. Es war wunderschön. Dann sah er das Armaturenbrett bei der CD-Anlage. Nur zum Spaß drückte er auf einen der vielen Knöpfe. Rechts von ihm schob sich plötzlich in Augenhöhe eines der Bücherregale schräg zur Seite und gab die größte Fernsehbildfläche frei, die er je in einem Zimmer gesehen hatte. Sehr exakt, sehr raffiniert.


  Dornbusch drückte wieder auf den Knopf, und sofort glitt das Regal wieder an seinen Platz zurück.


  Da fiel ihm der rote Knopf auf, der auf der linken Seite war.


  Der Kognak machte sich plötzlich bemerkbar. Sein Kopf wurde ganz leicht. Er trank das Glas leer, stellte es auf den Tisch, ging zurück zum Armaturenbrett und drückte auf den roten Knopf.


  Erwartungsvoll stand er da und wartete, was nun geschehen würde. Und fast rührte ihn der Schlag. Geräuschlos, als rolle er auf Gummirädern oder so etwas Ähnlichem, glitt der riesige Tizian an der Wand zur Seite. Hinter dem Gemälde erschien eine Glasfläche, die etwa zwei Meter hoch und eineinhalb breit war. Und auf der anderen Seite des Glases, kaum drei Meter vor Dornbuschs Nasenspitze, saß Sarah Kamerloh. Sie trug nur das Unterteil des Bikinis und bürstete ihr Haar. Er wartete darauf, dass sich in ihrem Gesicht fassungsloses Staunen zeigen würde, aber ihr Gesichtsausdruck blieb völlig unverändert. Sie sah weiter zu Dornbusch hinüber. Ihre Lippen bewegten sich schwach beim Zählen der Bürstenstriche.


  So war das also. Pieter hatte eine Spezialbelegung über das Spiegelglas machen lassen, um seine Partygäste zu beobachten. Ein Youjeur!


  Dornbusch hatte genug. Er drückte den roten Knopf und sah interessiert zu, wie das große Gemälde wieder an seinen Platz zurückglitt.


  Dann ging er zu seinem Platz zurück.


  Pieter war immer noch im Bad. Dornbusch konnte das eintönige Geräusch des prasselnden Wassers hören.


  Plötzlich packte ihn wieder ein ähnliches Gefühl, wie er gehabt hatte, als er Fanny Bergholz tot am Boden liegen gesehen hatte. Ihm war, als sinke er in einen Abgrund, und er sackte in sich zusammen.


   „Ihr kataleptischer Zustand wird in einem langen anhaltenden, tiefen Schlaf übergehen. Diese Gelegenheit musste ich benutzen, Ihr vom Körper Losgelöstes ICH nach dem Saparus zu entführen, wie ich es versprach.“


  Dornbusch hörte keine Stimme, aber erfasste den Inhalt dieser Worte, ihr Sinn in sein Bewusstsein über. Auch glaubte er zu wissen, von wem die Botschaft kam, obgleich er niemanden sah.


  „Ich möchte noch hier bleiben, um zu erfahren, was mit mir geschieht", antwortete er, ohne zu sprechen und nur dadurch, dass dieser Gedanke in ihm entstand.


  „Ich sehe Thomas kommen, möchte doch zu gerne wissen, was er mit mir anstellt.“


  „Kein Problem. Wünschen Sie sich im Geiste zurück, dann werden Sie auch schon dort sein.“


  Dornbusch tat, wie ihm geheißen worden war und im nächsten Augenblick befand sich sein Körperloses ICH wieder im Wohnzimmer von Pieter. Mit innerer Entrüstung nahm er wahr, wie Thomas ihm eine kräftige Ohrfeige verpasste und in den Arm zwickte und dann nach Pieter rief.


  Pieter kam aus dem Bad gestürzt. Er hatte das Handtuch um seine Lenden geschlungen und war noch ganz nass.


  „Was ist mit ihm?“


  „Er scheint wieder bewusstlos zu sein.“


  „Der Kerl säuft einfach zu viel. Bringen wir ihn ins Schlafzimmer.“


  Gemeinsam trugen sie ihn ins Schlafzimmer.


  „Irgendwie ist es schon komisch, dass er sich nicht rührt. So viel kann er doch gar nicht getrunken haben“, meinte Pieter. „Am besten ist, ich rufe Dr. Bottlender an.“


  „Warte noch. Ich hole meine chinesische Medizin, vielleicht bringt ihn die wieder auf die Beine.“


  Thomas ging aus dem Raum.


  


  


  


  Dornbusch hatte genug gesehen, er sehnte sich weg, weit fort von dieser Stätte. Er dachte an die ruhige und schöne Welt des Saparus. Und plötzlich versank die Erde aus Dornbuschs Gesichtskreis und im nächsten Augenblick befand er sich wieder auf dem Saparus neben dem blonden Quollo. Im Saal wurde immer noch gefeiert, und Dornbusch fragte, was heute der Anlass sei.


  „Heute begrüßen wir Gelehrte von dem Planeten Zillar.“


  Dornbusch sah sich um, als eine zarte Musik den Saal erfüllte. Aus allen Ecken und Winkeln strömten Wohlgerüche, und die Sonne strahlte.


  „Es ist ein Wunder, dass dieser Riesenball von Sonne nicht alles versengt und verbrennt, was sich hier befindet.“


  „Unsere Atmosphäre betrifft an Ausdehnung und Dichte die der Erde um das Achtzigfache. Infolgedessen werden die Feuerstrahlen unserer Sonne von unserem Luftmeer aufgesogen und gemildert, dass unsere klimatischen Verhältnisse im Großen und Ganzen mit denen der Erde übereinstimmen.


  Das ist auch notwendig, weil sich nur bei so gearteten Temperaturzuständen das Leben bis zu unserer gegenwärtigen Höhe entwickeln kann."


  „Gibt es auch Planeten irgendwo im Universum, bei denen die höchsten Wesen weiter vorwärtsgekommen sind als die Sapas?“, fragte Dornbusch.


  „Sicherlich, aber in den von uns zunächst gelegenen Regionen nicht.“


  Die Musik verstummte plötzlich. Alle Anwesenden blickten auf und sahen nach dem Podium. Dort waren eine Anzahl Männer versammelt, die den Erdenmenschen sehr ähnlich sahen. Einer von ihnen führte das Wort. Er stand vor einer riesigen weißen Fläche, auf der Zeichnungen als Lichtbilder in bedeutender Vergrößerung zu sehen waren.


  „Was sind das für Leute?“, fragte Dornbusch.


  „Das sind Erme, und der dort steht, ist einer der führenden Leute der hiesigen Universität. Er will die Anwesenden davon überzeugen, dass es keine Seele gibt. Er will den Nachweis führen, dass bei der Ausbrütung eines Eis, das auf rein mechanischem Wege mit Hilfe von Wärme erfolgt, ein Vogel entsteht, dabei sei aber von einer Seele nichts bemerkbar.“


  „Was sagt der Mann?“


  „Er sagt, dass genau nach den Gesetzen der Entwicklung sich erst das eine Organ, dann das andere bildet. Es wiederholt sich die Entstehung des ganzen Geschlechts mit allen seinen Durchgangsstufen in der einst durchlebten Reihenfolge bei dem einzelnen Vogel. Wenn der Vogel die Schale des Eis durchbricht, blickt er neugierig in die Welt und sucht sofort nach Futter. Wo soll da die Seele sein? Die Erme bemühen sich, einer viel höheren Rasse glaubhaft zu machen, was sie nach ihrer eigenen weit tiefer reichenden Erkenntnis niemals glauben kann.“


  „Werden denn die Unterschiede zwischen Erme, Sapa und Rusas nicht erkannt und gewürdigt?“, fragte Dornbusch erstaunt.


  „Von den Gebildeten allerdings, aber nur in politischer Hinsicht. Der höhere Geist regiert, ohne zu herrschen. So kommt es, dass die zahlreichen Menschen die Verwaltung ihrer örtlichen öffentlichen Angelegenheiten meistens den Sapas anvertrauen, die aber im Vergleich zu den zwanzig Milliarden Saparuswesen nur wenige sind. Die meisten sind Rusas und Ermes. Wir Sapas sind nur zehntausend. Wir stehen überall an der Spitze und bilden die Leiter und Lenker, denn der Saparus ist nach seiner natürlichen Beschaffenheit in Zonen und nach seiner Bevölkerung in Staaten eingeteilt. Politik, Wissenschaft und Kunst leiten Führer, die zu diesen Ämtern ohne ihr Zutun berufen werden und die nach Gutdünken annehmen oder ablehnen."


  „Und was ist mit Religion? Gibt es keine Kirche auf dem Saparus?"


  „Nein. Wie sollte das denn möglich sein? Niemand hat bei uns eine Religion. Weder die Sapas noch die Rusas oder Ermes. Aber auch die Sapas, die wirklich in die geheimnisvollsten Abgründe des Wissens eingedrungen sind, bleibt ein Rest, ein unerforschliches Etwas, dass er nicht zu erfassen vermag. Wir können hier ebenso wenig wie Sie auf Erden, trotz des weitesten Vordringens eine Grenze des Raumes finden. Von der Entfernung des nächsten Weltensystems betrachtet, bleibt unser Saparus mit all seinen Ozeanen, seinen Gebirgen und weiten Ländern, mit den dicht bevölkerten Staatengebilden ein winziger Punkt. Völlig bedeutungslos für das Ganze, und wie es scheint, von einer zweck- und ziellosen Existenz. Und die Zeit? Was sind Millionen Jahre im Leben des Alls?


  Doch was bedeutet diese Spanne Zeit für die Saparusbewohner? Eine Ewigkeit! In diesem Zeitraum sind viele Einzelwesen gekommen und gegangen und ihre Werke, mächtige Staatengebilde, Kunstwerke aus Stein und Marmor, die unvergänglich scheinen. Sie verschwinden mit den Kontinenten, auf denen sie errichtet sind. Aus dem Gesichtswinkel einer solchen Spanne Zeit betrachtet, die uns eine Ewigkeit dünkt und doch nur ein Moment im Dasein des Alls ist, sind unsere Werke ein Nichts. Das Getriebe und Gezanke, wie es auf der Erde herrscht, das Würgen und Morden, das Kämpfen um Macht und Einfluss bringt uns zum Lächeln, denn hier kennen wir das nicht. Und trotzdem werden unsere Einrichtungen, unsere Schöpfungen, so vollkommen sie auch sein mögen, von jenen verlacht, die imstande sind, einen Zeitraum von Millionen Jahren so zu überschauen, wie wir einen Augenblick. Für Zeit und Raum gibt es keine Grenze für alle Geschöpfe, die auch in Bezug auf die Körperlichkeit der Dinge nicht an das Ende gelangen können. Die Größe des Alls ist durch kein Teleskop, keine Gedankenreise zu ermessen. Blickt man aber in sein Inneres, sucht man in den tiefsten Tiefen der Seele nach dem Ursprung des Lebens, so muss man, ohne an die Grenze zu gelangen, mit seinen Gedanken plötzlich haltmachen. Es ist, als wäre das Innerste ICH von einem Wall umgeben, den man nicht zu überklettern vermag. Jenseits dieser Mauern ist der Ursprung. Da wohnt das, aus dem alles fließt und sprießt. Da ist die Quelle des Wesens, welche natürlich ihre Kraft aus dem Urquell alles Leben bezieht. Richtet man aber die Ideen außer sich etwa senkrecht nach oben, so wird man sich bei heftigen Suchen nach dem Urwesen plötzlich frei aller Gebundenheit fühlen. Es ist, als ob man in das sich auflöst, aus dem alles hervor geht. Nennen Sie dies nun Natur oder Gott. Jedenfalls ist die Empfindung davon das, was wir Sapas als Religion ansehen. Sie ist das Gefühl dessen, was wir noch nicht wissen. Die Ahnung davon, dass es noch etwas Höheres gibt, als das, was wir bis heute als letzte wissenschaftliche Ursache des Seins erkannt haben. Und da wir den allerletzten Grund niemals begreifen werden, so wird es auch für den umfassendsten Geist ewig Religion geben.


  Religion der höchsten Geister ist das Bewusstsein von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit allen Seins im Gegensatz zu der Annahme der irdischen Materialisten, die den Zufall auf Gottes Thron setzen.“


  „Nein. Nicht den Zufall, sondern die Naturgesetze“, erwiderte Dornbusch heftig.


  „Sobald Sie von Naturgesetzen reden, kommen Sie auf einen persönlichen Gott hinaus. Denn Gesetze sind Gedanken und Anordnungen eines vernünftigen Wesens, aber niemals die Folge eines zufälligen Zusammentreffens von Elementen, dessen Existenz doch auch wieder den Gedanken als letzte erkennbare Stufe ihren Ursprung hat."


  Dornbusch hatte zwar nicht alles verstanden, was der blonde Mann vorgetragen hatte. Die Worte schienen jedoch Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Er sagte zögernd: „Ich muss gestehen, dass auch ich Ähnliches schon empfunden habe, obgleich ich mich zum Materialismus in seiner extremsten Richtung bekenne. Ich habe die Religion immer als etwas Widersinniges und völlig Unnötiges, ja den Fortschritt Hinderndes angesehen."


  „Wie konnten Sie das? Mögen viele unnütze Dinge besonders der kirchlichen Religion anhängen, ihr Fundament ruht auf der Wahrheit. Denn sehen Sie, Lügen und Irrtümer vermögen nicht Millionen und Abermillionen Wesen Jahrtausende lang in ihren Bann schlagen. Jeder Mensch hat diejenige Religion, bis zu welcher seine Fähigkeit, seine geistige Auffassungskraft ihn emporhebt. Wobei der Einfluss des Klimas und der sonstigen Existenzbedingungen auf die Art der Religion unverkennbar ist. Noch heute gibt es viele Völkerstämme, zum Beispiel in der Dritten Welt, die sich die Ursachen von Gewitter, Blitz und Donner nicht erklären können. Ebenso Menschen in den kälteren Gegenden. Sie fürchten die raue Jahreszeit, die langen Winternächte. Sie beten zu Gott, dass er den Schneesturm vertreibe. Oder in den heißen Gegenden, dass er Regen bringen möge.


  Aber sehen Sie, jetzt kommt der andere Gelehrte. Er zeigt jetzt ..." Quoll begann zu lachen.


  „Warum lachen Sie?“


  Dornbusch drehte sich jetzt ebenfalls um. Er sah zu dem Gelehrten, der Bilder eines weiblichen Körpers vorstellte. Die Bilder wechselten aber zu rasch, sodass Dornbusch nicht erkennen konnte, um was es genau ging.


  „Die Rache der Natur. Ich will Ihnen in wenigen Worten erklären, um was es sich handelt. Einige hochgebildete Rusas hatten sich mit ihren Frauen auf einer großen abgeschlossenen Insel niedergelassen, um ohne fremde Einmischung sich zu einer höheren Kultur zu entwickeln. Dabei geschah es, dass sich die Männer nicht der verfeinerten Sinnlichkeit ihrer klugen Frauen anzupassen wussten. Sie wurden homosexuell. Die Geburtenzahl ging auf ein Minimum zurück. Da half sich die Natur durch einen meisterhaften Zug. Die Frauen wurden ein geschlechtlich, in ihnen entwickelten sich nach heftigem Verlangen Embryos ohne vorhergegangene Befruchtung. Sie gebaren Kinder, aber nur Mädchen.“


  Dornbusch lachte laut. „Hübsches Märchen. Also, ich muss schon sagen, junger Mann, Sie erzählen ganz schönen Unsinn.“


  „Es ist kein Unsinn“, entgegnete Quollo mit einem milden Lächeln. „Die Homosexuellen starben nach und nach aus. Und später traten dann auch wieder Knabengeburten auf.“


  Dornbusch sah den blonden Mann verständnislos an. Doch dieser redete weiter: „Jede winzige Zelle, ob sie allein lebt oder zum großen gemeinsamen Zellenstaat eines lebenden Körpers gehört, ist fähig zu denken. So gering der Umfang dieses seelischen Denkvermögens auch sein mag, es überlegt und handelt zweckmäßig. Jede Zelle in irgendeinem Knochen oder Weichteil hat im Laufe der Jahrtausende erkannt, wie sie sich zum Nutzen des Ganzen zu gestalten hat und welcher Stoffe sie zur Bildung ihrer besonderen Art bedarf. Betrachten wir nur die Hautzellen. An den Fingerspitzen bilden sie sehr empfindliche Stellen. Auf dem Rücken der Finger hornartige empfindungslose Nägel. Hier setzen die Hautzellen Haare an, dort gestalten sie sich zu Schuppen und dort wieder zu Federn, andere bilden sich zu langen Stacheln um. Wieder andere produzieren einen dichten Pelz.


  


  An den Rändern der Eingänge der Haut, am Mund zum Beispiel, bildet sich elastisches festes Fleisch und immer wird den betreffenden Zellen das ihnen notwendige Material aus dem Magen, mithilfe des Blutes zugeführt. Verletzt man irgendein Körperteil, so berichten die verwundeten Stellen benachbarte Zelle nach dem Denkzentrum. Dieses wieder veranlasst den Magen mithilfe des Blutes solche Stoffe nach der Wunde zu befördern, die durchaus zweckmäßig erscheinen, um eine möglichst schnelle Heilung herbeizuführen. Dabei ist das Vermögen zu denken und zu handeln, bei der verletzten Zelle ebenso beschränkt in der Forderung und Anwendung der Mittel, wie das der Zellen in der Denkzentrale in dem Aufsuchen und Herbei senden der gewünschten Stoffe. Beide müssen studieren und probieren, sie machen Fehler und irren sich. Sie wissen keine Mittel gegen plötzlich auftretende neue Krankheiten. Sie können sich nun denken, wie lange und heftig die Eizellen im Mutterleib nach der Zentrale telegrafieren mussten, ehe es gelang, diese derart aufzuregen, dass sie überhaupt die Gefahr erkannte, in der die ganze Rasse schwebte. Sie wissen, dass die Rusas durch Nervenstränge sehen können. Der grauhaarige Gelehrte dort, der an der Wand gelehnt steht, hat davon Aufnahmen gemacht. Die Zuschauer können nun genau verfolgen, wie ängstlich alle jene Zellen im Mutterleib um Hilfe nach den Zellen der Zentrale telegrafierten, die an der Schaffung beteiligt oder für diesen Zweck fast ausschließlich vorhanden sind.“


  „Nettes Märchen“, warf Dornbusch ein. „Aber erzählen Sie weiter!“


  „Das Zentralbewusstsein der Frauen wurde also stark erregt und zum Wunsch der Mutterschaft auf das Höchste angefeuert. Endlich - nach langem Bemühen kam das Unterbewusstsein auf die Idee, dem Ei im Mutterleib Stoffe zuzuführen, die es ohne männliche Befruchtung wachsen ließen.“


  „Angenommen, all das ist wahr, was Sie mir hier erzählen“, unterbrach Dornbusch den Mann.


  „Doch wieso halten sich die Sapas für die Führer eures Planeten, wenn sie doch über die Verfehlungen anderer, in diesem Fall waren es die Rusas, lachen.“


  


  „Laster und Sünden sind Dummheiten. Sie werden begangen, weil die Menschen zu wenig Intelligenz zeigen, die Folgen ihrer Handlungsweise vorauszusehen. Es bedarf keiner menschlichen Gesetze. Die Natur bestraft alles und jedes ohne menschliches Zutun. Wir lachen nur über die Originalität, wie die Natur in diesem Fall die Homosexuellen bestrafte."


  In diesem Augenblick wurden die Anwesenden nervös. Man sah nach einer der schmaleren Seitenwände des Raumes, durch die eine wundervoll geformte Tür führte. Reka schritt mit Lotus Hand in Hand auf das Podium entlang nach diesem Ausgang zu. Dornbusch bewunderte noch mal das schöne Paar. Reka schien aufgeregt zu sein. Lotus ging, die Augen zu Boden gesenkt, an seiner Seite. Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sagte Quollo:


  „Blicken Sie durch die Wand hindurch, Dornbusch. Sie sehen in das Brautzimmer der Sapas, wo jetzt die Vereinigung von Reka und Lotus stattfindet."


  Dornbusch war sprachlos vor Staunen.


  „Das geschieht hier öffentlich", sagte er und blickte mit fieberhafter Erregung nach jenem Zimmer. Er sah Fapil, der mit großen Schritten vor der Tür des Zimmers auf und ab ging, plötzlich überlegend stehen blieb und sich dann rasch entfernte.


  Das Hochzeitszimmer war mit unbeschreiblicher Pracht ausgestattet. Viele Möbel und Gegenstände waren Dornbusch fremd. Er vermochte auch ihre Bedeutung nicht zu erraten. Er hatte auch wenig Interesse dafür, da Reka und Lotus begannen, sich allmählich gegenseitig auszuziehen.


  „In wenigen Augenblicken wird die Seele Fannys ihre körperliche Wiedergeburt auf dem Saparus beginnen. Sie schwebt in dem Brautzimmer für uns unsichtbar umher.“


  „Wieso kann Fanny so schnell wieder geboren werden? Sie sagten doch, es müssen Jahre vergehen. Sie selber ..."


  „Pst", unterbrach ihn Quollo. „Das erkläre ich Ihnen ein anderes Mal. Jetzt beginnt das Liebesspiel. Dazu brauchen Sie Ruhe, absolute Ruhe!"


  Dornbusch beobachtete, wie Lotus Rekas Körper zärtlich streichelte. Mit fieberhafter Spannung beobachtete er, was dann passierte.


  „Mit dem Einzug der Seele Fannys in den Körper Lotus wird das Fest beendet.“


  Dornbusch wollte etwas erwidern, aber ihm war, als fiele ein schwarzes Tuch über seine Augen. Lotus, Reka, Quollo, der Saal - alles versank im Dunkeln.


  „Nehmt doch das Tuch weg", jammerte Dornbusch. „Ich will Lotus sehen, die wunderschöne Lotus!"


  Dornbusch erwachte und schob das Kopfkissen von seinem Gesicht.


  „Na, endlich, Markus!“, sagte Pieter grinsend. „Du hast geschlafen wie ein Toter und wohl schrecklich geträumt. Denn du hast gelacht und sehr viele unverständliche Worte gesprochen und geschrien. Du solltest ein paar Tage Urlaub machen. Die letzten Ereignisse scheinen dir nicht bekommen zu sein.“


  „Ja", sagte Dornbusch noch immer benommen. „Du hast recht, ich werde ein paar Tage wegfahren ..."


  Er stockte, als er Thomas sah.


  „Sie haben mir eine Ohrfeige verpasst, Thomas.“


  „Woher wissen Sie ...?"


  „Lass ihn in Ruhe, Thomas!“


  Dornbusch richtete sich auf.


  „Ich könnte einen starken Kaffee gebrauchen, Thomas.“


  Thomas nickte zustimmend und verließ das Zimmer.


   „Jetzt geht es mir entschieden besser“, sagte Dornbusch und stellte die Kaffeetasse auf den kleinen Tisch.


  „Du trinkst ziemlich viel in letzter Zeit, Markus“, sagte Pieter.


  „Hast du Sorgen?“


  „Ich trinke genauso viel wie immer, nicht mehr und nicht weniger.“


  „Du solltest dir endlich eine Frau suchen und heiraten, Markus.“


  


  


  Dornbusch überhörte die Worte, nahm einen Schluck Kaffee, sagte:


  „Erzähl mir von diesem Fredy Kaufmann, was ist er für ein Mensch? Er hat mir eine unveröffentlichte Arbeit von Rolf Kornhagen angeboten.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Du weißt davon?“


  Pieter lächelte. Es war ein bescheidenes, fast schüchternes Lächeln.


  „Oh, du weißt, Rolf Kornhagen und ich waren alte Freunde. Ich habe ihm oft finanziell unter die Arme gegriffen, und auch sonst unterstützt, wo ich nur konnte. Zum Dank hat er mich zu seinem Erbvollstrecker bestimmt.“


  „Ach, du steckst hinter der ganzen Geschichte? Aber wieso hat Fanny Bergholz damit zu tun?"


  „Wie kommst du darauf, dass sie etwas mit dieser Angelegenheit zu tun hat? Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich hier doch um zwei völlig konträre Dinge. Ein Mädchen, das einen tragischen Unglücksfall während einer Party ..."


  Dornbusch versuchte ihn zu unterbrechen, aber Pieter ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Oh, ich weiß, du hast dich da in eine komische Idee verrannt, dass sie ermordet worden sei oder so. Aber selbst, wenn das tatsächlich der Fall ist, was für eine Verbindung soll das haben?“


  „Das ist es ja gerade, was ich heraus bekommen will. Und eine andere Sache, die ich gern wissen möchte. Warum bietest du mir Kornhagens letzte Arbeit an? Jeder einzelne der großen Wissenschafts-Verlage würde sich um das Skript doch reißen und Fantasiesummen dafür bezahlen.


  Der Xirkula-Verlag kann doch in dieser Beziehung überhaupt nicht konkurrieren. Sag ehrlich, existiert diese Arbeit wirklich, und hat dein Angebot auch einen Haken?“


  „Gut, ich will dir deine Fragen beantworten. Also, erst einmal: die


  Arbeit existiert tatsächlich und zweitens: Das Angebot ist ehrlich gemeint und hat keine Haken. Ich würde gerne sehen, wenn der Artikel in eurem Verlag erscheinen würde."


  „Und wieso gerade wir?“


  Pieter zündete sich eine Zigarette an.


  „Ich will versuchen, es dir zu erklären.“ Er sog den Zigarettenrauch tief ein und stieß ihn dann durch die Nase wieder aus.


  „Also, gut, ich will dir die Wahrheit sagen. Eigentlich ist diese Arbeit mein Eigentum.“


  „Dein Eigentum?“


  „Ja, es gehört mir. Ich habe es mit allen Rechten von Rolf Kornhagen gekauft. Ja, mein Lieber, du brauchst mich gar nicht so skeptisch anzusehen, es stimmt. Ich habe Kornhagen nicht umgebracht und das Skript gestohlen. Der Kauf ist ordnungsgemäß vonstattengegangen. Eines Tages kam er zu mir und sagte, er arbeite an einen Artikel über den Orion, und er brauche sofort eine große Geldsumme. Wir besprachen gemeinsam die Situation und vereinbarten, dass ich das Skript von einer unbeteiligten Person überprüfen lassen würde. Zunächst hatte Kornhagen etwas dagegen, als ich aber sagte, dass Thomas es prüfen würde, war er einverstanden. Thomas hat ja Astronomie studiert und kennt sich ganz gut aus. So wurden wir handelseinig."


  „Wie viel Geld wollte er denn haben? Die großen Verlage hätten ihm doch bestimmt Vorschuss gegeben." Pieter lächelte.


  „Aber nicht so viel. Kornhagen wollte zweihunderttausend Euro.“


  „Donnerwetter!" entfuhr es Dornbusch. „Kornhagen wusste, was er wert war."


  „Ja, das stimmt. Ich hatte auch nicht soviel Geld flüssig und so horchte ich in meinem Bekanntenkreis herum und zog Erkundigungen ein, wer gewillt war, sein Geld in dieser Sache mit zu investieren.“


  „Na, schön“, sagte Dornbusch. „Aber warum soll unser kleiner Verlag gerade das Skript verlegen? Warum gibst du es nicht an einen großen Verlag?“


  „Tja, Markus, jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Dass ich euch das Angebot mache, hat einen einfachen Grund, wenn es auch ungewöhnlich klingt. Du bist mein Freund. Ich möchte, dass euer Verlag mehr an Prestige gewinnt. Wenn ihr dieses Skript verlegt, werden viele anerkannte Autoren mit euch zusammenarbeiten wollen. Es könnte also durchaus der Beginn eines gewaltigen Aufschwungs eures Hauses sein.


  


  


  Astronomische Artikel können ja gut sein, aber Verleger von Rolf Kornhagen zu sein, und sei es selbst nach seinem Tod, ist doch etwas ganz anderes."


  „Das hört sich alles ganz schön an, Pieter. Aber nun weiter. Was denkst du denn, was für dich bei der Sache rausspringt? Willst du Teilhaber unseres Verlages werden? Oder was sonst?"


  „Warum bist du immer so schrecklich zynisch, Markus? Ich will euch nicht übervorteilen, ganz gewiss nicht. Ich möchte nur euren Namen für die Herausgabe haben und eure Organisation für den Vertrieb. Ihr sollt euch in keiner Weise finanziell belasten. Alle Anzeigen- und Werbekosten werde ich voll und ganz übernehmen, aber alle Rechte bleiben bei mir. "


  Die Worte kamen wie aus weiter Ferne zu Dornbusch. Sein Gehirn wollte nicht mehr arbeiten.


  „Mit anderen Worten, Markus. Ich möchte, dass du den Namen hergibst für meine Interessengemeinschaft.“


  Dornbusch versuchte, klar zu denken.


  „Keines der großen Verlagshäuser würde sich auf so etwas einlassen.“


  „Natürlich nicht. Darum bin ich ja auch zu dir gekommen. Ohne einen Cent zu riskieren, würdest du immerhin mit zehn Prozent an einem Geschäft beteiligt sein, das durchaus einen Reingewinn von einer runden Million abwerfen kann. Und wie gesagt, dazu dann noch der Prestigegewinn, den ihr mit der Veröffentlichung erzielen würdet. Ich bin mir sicher, dass dieses Skript das am meisten besprochene Buch des Jahres wird. Natürlich werden wir den Hauptvertrag so abfassen, dass jeder Außenstehende glaubt, du veröffentlichst die Arbeit in der üblichen Form. Was mich anbelangt, so bin ich sozusagen der Vermittler zwischen meiner Interessengemeinschaft und eurem Verlag. Aber ich werde bestimmt nicht nur die Interessen der Geldgeber vertreten, sondern auch deine. Die einzige Schwierigkeit liegt darin, Markus, dass ich unbedingt das Skript noch zum späten Frühjahr auf dem Markt haben möchte. Das heißt also, du musst dich schnell entscheiden.“


  Dornbusch wusste nicht, was er denken sollte. Irgendetwas stank an der Sache, aber er konnte nicht dahinter kommen, was das sein mochte.


  „Was hat denn Fredy Kaufmann mit der ganzen Sache zu tun?“


  „Kaufmann ist einer der Geldgeber.“


  „Wer gehört noch zu den geheimnisvollen Geldgebern?“


  „Tja, Markus, darauf kann ich dir im Moment keine Antwort geben. Jedenfalls nicht eher, als bis du dich entschlossen hast, das Skript zu übernehmen. Wenn erst die Verträge unterschrieben sind, dann steht der Beantwortung der Frage natürlich nichts mehr im Weg.“


  Dornbusch überlegte angestrengt. Er ging ins Bad und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Dann ging er wieder zu Pieter ins Wohnzimmer.


  „Gut, du wünschst einen schnellen Entschluss. Wann kannst du mir eine Kopie des Skriptes zur Verfügung stellen?“


  „Ach, zu dumm, dass ich vergessen habe, das zu sagen“, erwiderte Pieter. „Es ist nämlich abgesprochen, dass niemand, aber auch niemand das Manuskript sehen darf, ehe die Verträge nicht unterzeichnet sind.“


  „Was soll das denn nun wieder? Wenn das alles eine so saubere Sache ist, dann begreife ich nicht, was dieser Blödsinn wieder soll. Wenn ich die Arbeit bei uns veröffentliche, dann muss ich das Skript vorher sehen.“


  „Ich stimme dir zu, aber bis jetzt habe ich ja keine feste Zusage, dass du die Verlegung übernimmst.“


  „Wie soll ich meine Zustimmung geben, wenn ich das Skript noch nicht gesehen habe.“


  „Du sprichst von Rolf Kornhagen, Markus. Von seinem letzten Werk. Schließlich hat der Mann mehrere Auszeichnungen bekommen.“


  „Nenn mir einen plausiblen Grund, warum ich das Skript nicht sehen darf.“


  „Ich kann dir zwei wichtige Gründe nennen", fiel Pieter ihm ins Wort. „Der eine ist der, dass ich absolut niemanden das Skript zeigen will, ehe die Verträge nicht abgeschlossen sind, um dadurch das Interesse an dem Werk zu erhöhen. Außerdem weißt du, dass es in den größten Verlagshäusern üblich ist, bis zu hundert Kopien von neuen Skripten anzufertigen und zirkulieren zu lassen.


  Da dadurch ein Großteil der Spannung verloren geht, die ich mit einer schlagartigen Veröffentlichung erzielen möchte, liegt wohl klar auf der Hand."


  „Gut, ich sehe ein, dass du verhindern möchtest, dass eine Menge Leute das Skript schon vorher in die Finger bekommen. Aber das kann doch für mich nicht gelten. Wir sind ja nur ein kleiner Verlag. Bert und ich bestimmen, was gedruckt wird und was nicht.“


  „Der zweite Grund ist noch einleuchtender", fuhr Pieter unbeirrt fort.


  Orion ist nämlich wirklich ein sehr schlechtes Skript. Absoluter Blödsinn, was er da über den Planeten geschrieben hat.“


  „Was sagst du da?"


  „Du hast richtig gehört. Es ist ein schreckliches Skript. Ich spreche vom wissenschaftlichen Wert.“


  „Woher willst du das wissen? Du verstehst doch gar nichts von Astronomie.“


  „Ich nicht, aber Thomas. Thomas hat jahrelang auf einer Sternwarte gearbeitet. Also, ich erzähl dir die Geschichte. Kornhagen brauchte plötzlich viel Geld, und er schrieb das Skript denn auch gleich mit einem Auge auf Filmwirksamkeit zu Ende. Dabei hatte er, wie gesagt, Jahre an dem Stoff gearbeitet. Übrigens wird es zweifellos ein glänzender Film werden, das kann ich mit gutem Gewissen sagen. Der wissenschaftliche Wert aber ist gleich null. Darum muss ich unter allen Umständen bemüht sein, alle Nebenrechte vor dem Tage der Veröffentlichung unter Dach und Fach zu bringen. Das Skript ist ein ausgezeichneter Sciene-Fiction. Sehr spannend. Es bietet sich förmlich zur Verfilmung an. Wenn es jemand anderes geschrieben hätte, dann würden es die Kritiker als das behandeln, was es ist – absoluter Unsinn. Da es aber nun mal aus der Feder von Dr. Rolf Kornhagen stammt, den sie – ich möchte, sagen, als tragenden Pfeiler der deutschen Astronomieliteratur betrachten, werden sie es mit hundertprozentiger Sicherheit auf das Schärfste angreifen. Und doch macht es gerade die Tatsache, dass es von Rolf Kornhagen ist, wertvoll. Ein sehr eigenartiger Fall also, wie du siehst.“


  Pieter ging zu dem Armaturenbrett und drückte auf einen Knopf.


  An der linken Wand schob sich ein Bild zur Seite und gab einen in die Wand eingebauten kleinen Safe frei.


  „Ich habe alle drei Kopien hier verschlossen. Auch die Verträge für dich liegen schon fertig dabei. Ich weiß natürlich, dass du erst mit Drexel reden musst, ehe du unterschreiben kannst. Aber eigentlich könntest du ihn gleich anrufen und herbitten. Es wäre mir sehr lieb, wenn die Angelegenheit heute noch erledigt werden könnte.“


  Hinter ihnen öffnete sich geräuschlos die Tür.


  Thomas fragte: „Sarah lässt fragen, ob du mit ihr zusammen frühstücken willst?“


  Dornbusch fuhr herum. Er hatte Thomas nicht hereinkommen hören.


  „Ja, es ist gut, Thomas“, erwiderte Pieter. „Sag ihr, dass ich gleichkäme.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Sarah hier wohnt“, meinte Dornbusch.


  „Sie erzählte mir etwas von irgendeinem Hotel.“


  „Damit hatte sie auch nicht ganz unrecht. Mein Haus ist ein halbes Hotel. Was meinst du, wer hier schon alles gewohnt hat. Aber Spaß beiseite, Sarah ist seit Langem mit mir befreundet.“


  „Hattest du mit ihr ein Verhältnis?“


  „Nein. Du weißt, dass mir nur exotisch aussehende Frauen gefallen.“


  „Ist sie auch an der Sache beteiligt?“


  „Ich will ganz offen sein. Das Skript gehört zu gleichen Teilen Fredy Kaufmann, Sarah und mir.“


  Er trat dicht an Dornbusch heran und klopfte ihn auf den Arm. „Nun, Markus, es lag nicht in meiner Absicht, dass ich dich mit meiner Offenheit verwirren wollte. Wenn ich gesagt habe, Orion ist eine schlechte Arbeit, dann heißt das, dass er gegen die anderen bekannten Bücher abfällt. Wie du vielleicht weißt, war Kornhagen auf dem besten Wege, nervenkrank zu werden. Dass seine Arbeit darunter gelitten hat, ist ganz natürlich. Es ist andererseits selbstverständlich noch immer ein gekonntes Skript, sicher sogar besser als mancher, der für gewöhnlich ganz oben steht."


  „Hab gar nicht gewusst, dass Kornhagen auch Sciene-Fiction schrieb“, wagte Dornbusch einen Einwurf.


  „Wenn er einen Roman oder etwas Verrücktes geschrieben hätte, hätte ich es noch verstanden, aber einen Sciene-Fiction, sehr merkwürdig.“


  „Na ja, vielleicht ist ihm nichts anderes mehr eingefallen. Und ich denke, es ist zehnmal besser, ein schlechtes Buch eines weltbekannten Autors herauszubringen als ein noch so gutes astronomisches Buch. Als dein Freund kann ich dir nur raten, übernimm das Skript und akzeptiere mein Angebot.“


  Dornbusch erhob sich aus dem Sessel, in den er sich hatte fallen lassen, und ging zum Barschrank hinüber. Er goss sich noch einen Kognak ein.


  „Hör zu“, sagte er dann, „dräng mich nicht so sehr. Ich kann die Sache genau einschätzen. Ich habe schon schlechte Bücher verlegt, die mir nicht einen Cent eingebracht haben, warum sollte ich nicht einmal ein schlechtes Buch herausgeben, das mir einen Haufen Geld einbringen wird? Aber ich muss mir die Sache doch noch durchdenken.“


  Pieter betrachtete ihn mit ernstem Gesicht. „Markus, irgendetwas ist mit dir los. Irgendetwas stört dich an der Sache. Was ist es?“


  Dornbusch war gar nicht sicher, ob ihn überhaupt noch etwas störte. In seinem Kopf drehte sich alles zu schnell im Kreis. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden kaum noch Gelegenheit gehabt, seine Gedanken zu sammeln. Und doch, Pieter hatte recht. Irgendetwas störte ihn.


  „Sag mir eins, Pieter, was hatte Fanny Bergholz mit dem allen zu tun?"


  Pieter seufzte. „Nichts. Gar nichts. Ich wüsste wirklich nicht, was sie damit zu tun gehabt haben soll.“


  „Sie hat kein Geld dazugegeben?“


  Pieter lachte kurz auf. „Natürlich nicht!“


  „Sie hatte also wirklich keinerlei Interesse an dem Skript oder irgendwelche Ansprüche darauf?“


  „Absolut nicht.“


  „Es dürfte dich dann interessieren, dass Fanny Bergholz vor einer Woche in mein Büro kam und mir das Kornhagenskript für einhunderttausend Euro zum Kauf anbot."


  „Das ist doch nicht möglich. Nein, das ist ganz ausgeschlossen. Das kann nur ein Bluff gewesen sein. Es existieren ja nur drei Kopien des Skriptes, und die sind alle in meinem Safe.“


  Dornbusch ging hinüber zum Fenster und sah hinaus auf den Park.


  „Pieter, auf was für eine Art Papier sind denn die drei Kopien geschrieben?“


  „Auf weißem Kopierpapier. Wieso?“


  „Gewöhnliches weißes Papier?“


  „Ja.“


  „Sieh an.“


  Pieter kam plötzlich mit schnellen Schritten zu Dornbusch.


  „Markus, bis jetzt hatte ich viel Geduld mit dir. Aber jetzt möchte ich eine definitive Antwort haben. Trink noch etwas und vor allem aber werde dir jetzt endlich klar darüber, was du willst."


  „Sei unbesorgt, ich werde mir schon darüber klar werden. Aber vorher möchte ich dir noch was sagen. Ich weiß, dass du mich in vielen Dingen belogen hast. Ich traue dir nicht, Pieter. Ich traue dir ganz und gar nicht. Nach meinen jetzigen Überlegungen bist du es gewesen, der Fanny Bergholz umgebracht hat. Und du bist es auch gewesen, der mich, die Stimme von Fredy Kaufmann imitierend, in der letzten Nacht angerufen hast. Du hast das Haus hier mit zur Seite gleitenden Bildern und Gott weiß was für Sachen eingerichtet. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, verschwinde rasch aus München und diesem Haus. Gehe mit deinem verdammten Sciene-Fiction zum Teufel.“


  Pieter kicherte laut.


  „Du bist vielleicht ein misstrauischer Kerl. Das ist ja grauenhaft. Aber offen gestanden, ich bewundere dich deswegen fast ein bisschen. Und außerdem bin ich ja selbst ein überaus vorsichtiger Mensch, habe also durchaus Verständnis dafür. Und was das Haus anbetrifft ..." Er kicherte wieder und ging zur CD-Anlage, drückte auf einen der Knöpfe am Armaturenbrett.


  Stimmen waren zu erkennen. Pieter und Dornbuschs Stimme.


  „Nicht schlecht, was?“ lachte Pieter. „Weißt du, ich nehme nämlich alles auf, was hier gesprochen wird. Ich habe in allen Zimmern Mikrofone einbauen lassen. Pass mal auf.“


  Er drehte wieder an ein paar Knöpfen.


  Plötzlich hörte man aus dem Lautsprecher Sarahs Stimme.


  „Meine Güte, wo bleibt denn Pieter, ich bin schon halb verhungert!“


  Thomas Stimme antwortete: „Er spricht mit Herrn Dornbusch.“


  „Ach, mit dem“, sagte Sarah. „Ich glaube, der ist bisschen verrückt geworden.“


  Pieter drehte ab.


  „Pieter, ich habe dich überschätzt. Ich glaubte, du seiest ein Mörder, ein Schuft ein großer Gangster. Mensch, und in Wirklichkeit bist du nichts weiter als ein widerliches, hinterhältiges Weib.“


  Pieter schien sich über Dornbuschs Bemerkung nicht weiter aufzuregen. Im Gegenteil. Er grinste breit und sagte:


  „Sarah hat vollkommen recht. Du bist wirklich ein bisschen verrückt geworden.“


  Pieter hatte Sarahs Stimme imitiert und Dornbusch sah ihn verblüfft an.


  „Mein Gott, Pieter, das ist ja wirklich ausgezeichnet. Du solltest damit auftreten.“


  „Findest du? Ja, ich gebe zu, dass ich sehr geschickt in solchen Imitationen bin. Wie gesagt, man muss vor allem dazu eine wichtige Gabe haben, ein unbestechliches und fein höriges Ohr."


  „Die Imitation war vollkommen. Sogar die leichte Heiserkeit, die ihrer Stimme immer noch anhaftet, hast du haargenau wiedergegeben.“


  Pieter seufzte. Sein Gesicht wurde ernst. „Tja, also, Markus, wir schweifen schon wieder ab. Es liegt mir fern, dich zu drängen, aber in irgendeiner Form müssen wir ja nun schließlich klarkommen. Ich muss die Verträge so schnell wie möglich abschließen. Warum rufst du Drexel nicht an und bittest ihn, gleich mal hierher zu kommen. Dann könnten wir doch heute Nachmittag noch alles unter Dach und Fach bringen.“


  „Sei unbesorgt, Pieter. Wir werden die Sache schon klar bekommen.


  Vielleicht nehme ich dein Angebot an, vielleicht auch nicht. Ich werde mit Bert alles genau durchsprechen. Ich lege aber keinen Wert darauf, dass meine Privatgespräche auf Band genommen werden. Und ich kann auch nicht leiden, wenn ich heimlich von irgendwo beobachtet werde.


  Bert und ich werden die Sache erst einmal in Ruhe und ungestört bereden, und wenn wir daran interessiert sind, dann werden wir es dich wissen lassen.“ Pieter seufzte wieder. „Du bist wirklich ein hartnäckiger Bursche. Ich erwarte also deinen Entschluss heute Nachmittag fünf Uhr. Länger zu warten kann ich mir leider nicht erlauben. Ich hoffe, du verstehst das."


  „Gut, du wirst bis dahin von mir hören.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Sie sehen sehr blass aus“, ließ Jana einfließen, als sie Dornbusch am nächsten Morgen begrüßte.


  „Oh, das hat nichts zu sagen, Jana. Ist Drexel in seinem Zimmer?“


  „Nein, er ist mit Loretta im Bellevue. Sie war übrigens sehr enttäuscht, als sie Sie hier nicht antraf.“


  Trotzdem ihm eigentlich gar nicht danach zumute war, konnte er nicht anders als grinsen. „Armer Bert“, sagte er.


  Er ging in sein Zimmer, setzte sich an den Schreibtisch und starrte vor sich hin. Vielleicht bin ich wirklich bisschen verrückt geworden, dachte er.


  Er nahm den Telefonhörer ab, legte aber kurz danach wieder auf, weil ihm schwindlig wurde.


  „Jana!“, rief er durch die Sprechanlage. „Jana, bitte bringen Sie mir ..."


  Er wollte zur Tür gehen, wankte wie ein Betrunkener hin und her und fiel der Länge nach auf den Fußboden.


  „Oh, mein Gott!“, schrie Jana entsetzt, als sie ins Zimmer kam. Dann rannte sie zum Telefon und rief den Notarzt an.


  


  


  


  


  


  

  „Die Ärzte werden sich um Ihren Körper bemühen“, hörte Dornbusch eine bekannte Stimme. Ich nehme Ihr ICH mit zum Saparus. Dieses Mal wird Ihr Tiefschlaf, lieber Freund, noch länger währen, als das vorige Mal.“


  Dornbusch sah, wie man seinen Körper auf eine Trage bettete, den Kopf tiefer als den übrigen Körper. Jana beugte sich über ihn und strich ihm liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann nahmen die Krankenwärter die Trage und trugen sie in den Krankenwagen.


  „Erzählen Sie Jana von allem, was Sie vom Saparus wissen“, sagte Quollo. „Sie ist ein kluges und verständnisvolles Mädchen.“


  „Ja, das ist sie.“


  Gedankenschnell war er auf dem Saparus angekommen. Zu seinen Füßen breitete sich eine große blumige Wiese aus, die im weiten Halbkreis von einem hallenartigen Gebäude abgeschlossen wurde.


  „Heute bekommen wir einen schönen Tag. Die Windrichtung lässt uns hoffen“, sagte Quollo. „Der Saparus hat drei Monde, die oft zur gleichen Zeit sichtbar sind. Die Wellen und Wogen unseres Luftmeeres, trotz größerer Dichte, wechseln schneller als auf der Erde, die ja nur einen Mond besitzt. Unsere Wetterfrösche haben daher weit schwierigere Aufgaben zu lösen als die auf der Erde. Vor einem Jahr ist zum Beispiel bekannt gegeben worden, dass am heutigen Tag die Sonne scheint und keine Niederschläge eintreten werden.“


  „Ich werde es nicht erleben", meinte Dornbusch, „denn solange kann ich nicht hier bleiben. Auf der Erde liege ich in Koma, ohne zu sterben."


  „Vielleicht wollen Sie in dieses Jammertal, das Erde genannt wird,


  gar nicht mehr zurück, wenn Sie hier mehrere Stunden gewesen sind", antwortete Quoll.


  „Aber dann wäre ich ja tot. Übrigens, da fällt mir etwas ein. Sie haben mir beim letzten Mal nicht auf meine Frage geantwortet. Wieso darf Fanny so schnell wieder geboren werden und die anderen nicht?“


  „Fanny ist ermordet worden. Sie ist ein Opfer. Diese Menschen dürfen sofort wieder geboren werden.“


  „Und Selbstmörder? Wie steht es mit ihnen?“


  „Selbstmörder? Warum fragen Sie?“


  „Nur so. Interesse halber.“


  „Selbstmord ist Sünde."


  „Sünde? Sie reden von Sünde und glauben an keine Religion. Wie das?“


  „Ich sehe schon, Sie haben nicht begriffen, was ich damals sagen wollte. Aber wenn Sie länger hier bleiben werden, wird Ihnen so nach und nach einiges klar werden. Die Gesetze des Saparus sind unumstößlich. Wir jagen Selbstmörder nicht davon, wenn sie sich unseren Planeten ausgesucht haben, um wiedergeboren zu werden. Doch sie müssen ihre Läuterung durchlaufen, wie alle anderen auch. Ihre Seelen werden ..."


  „Seelen?“ Dornbusch lachte höhnisch. „Schon wieder Seelen. Die Erdenmenschen haben keine Seelen, sie sind nur Maschinen, glauben Sie mir.“


  „Mag sein. Sie können sich mit Maschinen vergleichen, doch vergessen Sie eins nicht. Die Maschine besteht aus dem Material, aus dem sie gebaut ist, aus der Kraft, die sie treibt und aus dem wichtigsten Bestandteil, aus der Idee, welche ihr zugrunde liegt. Dieses ist ihr ICH, ihre Seele. Es ist also ebenso wie bei jedem Lebewesen, und deshalb ist der Vergleich zwischen Maschinen und Menschen kein ganz unrichtiger.“


  „Nur vergisst man in der Regel die Idee bei der Maschine, obgleich sie ihre Grundlage und ihr Ursprung ist. Die Schöpfungen des Menschen besitzen kein selbstständiges Denkvermögen, kein Leben, ein Umstand, der als evidenter Beweis für das ursprüngliche Vorhandensein der Seele zu betrachten ist. Wäre zunächst der Körper und träte das Denkvermögen erst als sein Produkt in die Erscheinung, so wäre es unseren Chemikern längst gelungen, eine einfache Zelle durch Mischung der Elemente zu erzeugen. Da aber der Geist der Urheber der Materie ist, so kann man natürlicherweise auch in der raffiniertesten Mischung der Elemente oder in den genialsten Mechanismus kein selbstständiges Leben erwecken. Während wir mit unserem Geist die Materie, sein Produkt, meistern, können wir nicht ihn selbst mit seinem eigenen Erzeugnis hervorrufen.


  Der Mensch wird daher niemals etwas anderes als einen Mechanismus produzieren können, nach dessen allerdings unsterblicher Idee, solange sie bekannt ist, die gleiche Maschine immer wieder aufgebaut werden kann."


  „Wie herrlich die Sonne scheint", sagte Dornbusch, den die belehrenden Ausführungen allmählich langweilten. „Dieser herrliche Duft von den Wiesen und Feldern. Und sehen Sie nur diese vielen Käfer und Insekten. Hören Sie mal!"


  Dornbusch lauschte den Tönen, die aus dem Tal empordrangen. Fanfaren, Weckrufe vermischten sich mit dem Gesang der Vögel. Jetzt kam eine Gruppe junger Männer heran und sie begannen, rasch auf der großen Wiese ein Podium aufzubauen. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Dornbusch blickte aufwärts. In großer Höhe über ihnen schwebten Flugapparate, und aus der Ferne kamen immer mehr. Ein Zischen, Rauschen und Sausen erfüllt die Luft, als die Ersten landeten.


  „Wunderbar", schwärmte Dornbusch. „Keiner stößt mit dem anderen zusammen. Sie landen wohl auf der anderen Seite des Gebäudes? Das gibt es doch gar nicht."


  Dornbusch sah auf das Flugzeug, das wie ein ICE-Zug aussah mit seinen aneinanderhängenden Wagen.


  „Ja, das sind unsere neuesten Erfindungen, die SAFZ. Beim Aussteigen gibt es kaum Probleme oder Unfälle, anders beim Aufsteigen. Viele Flugzeugführer wollen besondere Steuerfertigkeit zeigen und beweisen, dass alle Wagen mit einem Mal aufsteigen können. Das gelingt aber nicht immer, und so kommt es immer noch häufig zu Zusammenstößen oder Unfällen. Unsere Wissenschaftler an den Universitäten sind bemüht, die Fehler zu finden und rasch abzustellen.“


  „Was heißt SAFZ?“


  Quoll lachte.


  „Ganz einfach: Saparusfahrzüge.“


  Inzwischen trafen immer mehr Luftfahrzüge ein. Dornbusch schien es, als ob sie alle verschieden wären.


  Form, Farbe, innere Einrichtung und die elektronischen Mittel zur Fortbewegung, wechselten und waren ebenso vielgestaltig wie die Zahl der Fahrzeuge überhaupt, die Dornbusch auf circa dreihundert schätzte.


  „Diese Fahrzeuge möchte ich doch zu gerne aus der Nähe sehen“, sagte Dornbusch. „Vielleicht kann man sie auf der Erde nachkonstruieren.“


  „Sie sind schon auf dem besten Weg dazu und bereits Ihre nächste Generation wird die Luft als Hauptverkehrsstraßen benutzen.“


  „ICE in der Luft?“, fragte Dornbusch lachend. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich frage mich, wie diese Fahrzeuge in der Luft bleiben können?"


  „Unser Saparus ist bedeutend größer als die Erde, so haben wir auch eine weit höhere Atmosphäre, die unseren Planeten umgibt. Diese Umstände und die stärker wirkende Anziehungskraft ist die Ursache größerer Dichte der Luft an der Oberfläche des Saparus. Dadurch ist das Gasmeer tragfähiger als das der Erde. Schon vor mehreren Tausend Jahren gelang es den Bewohnern des Saparus, sich in die Luft zu schwingen. Jetzt gibt es so viele verschiedene Arten von Luftfahrzeugen, dass es unmöglich ist, alle Prinzipien aufzuzählen, auf denen sie beruhen. Die Natur hat ja auch nicht nur die Vögel mit der Fliegenkunst ausgestattet. Nicht nur die Insekten, Vögel können fliegen. Denken Sie auch an die zahlreichen Arten der Meerestiere, die fliegen können. Wir haben hier menschenähnliche Tiere, die schwimmen können wie die Fische, waten wie die Störche, klettern wie die Affen und fliegen wie die Schwalben. Die Natur hat sie mit all diesen Eigenschaften durch geeignete Organe ausgestattet, ohne eins auf Kosten des anderen zu vernachlässigen. Als diese tierischen Geschöpfe des Saparus haben auch noch in der Nacht sehen konnten, war kein Tier mehr vor ihnen sicher.


  Wir mussten also gegen die Vermehrung dieser Übertiere einschreiten.“


  „Und wie haben Sie das gemacht?“, fragte Dornbusch. „Man kann doch Tiere nicht durch Gesetze verhindern, Nachkommen hervorzurufen!“


  „Nein, das nicht, aber man kann die Jungen gleich nach der Geburt töten.“


  „Und das macht man hier?“, rief Dornbusch entrüstet. „Pfui, da sind Sie ja keinen Deut besser als die Erdenmenschen.“


  „Das würde ich nicht meinen", sagte der Mann und Dornbusch hörte das erste Mal so etwas wie Ärgernis aus Quollo Stimme heraus. „Die Tiere sind noch so klein, dass sie nichts merken, wenn sie schmerzlos getötet werden. Die Menschen aber versuchen an lebenden Tieren ihre Experimente. Sie quälen sie, brechen ihnen die Knochen beim lebendigen Leib oder operieren sie ohne Narkose. Ich habe viel gesehen und gehört, als ich noch ein Mensch war. Aber lassen wir das. Sehen Sie, das Fest beginnt."


  Dornbusch sah, wie die Gäste in die Halle strömten und sich dann vor das Podium gruppierten.


  „Gehen wir auch zu ihnen, damit Sie sehen, aus welchem Anlass dieses Fest gegeben wird."


  „Es scheinen nur Sapas da zu sein“, sagte Dornbusch, als er sich mit dem Blonden zu der Menge bewegte. „Immer nur die höchsten Schichten, wie bei uns auf der Erde.“


  Quoll lachte gutmütig. „Nein, es sind auch Rusas da. Und unsere Rusas kennen weder Hochmut noch Neid oder sind von der Sucht nach Geld und Macht besessen, wie das allgemein bei der Gesellschaft auf der Erde üblich ist.“


  Dornbusch warf einen Blick in die Gesichter der Mädchen und Frauen. Wie schön sie alle sind und wie hübsch und modisch gekleidet, dachte er. Alles dezent und mit auserlesenem Geschmack.


  „Sie sollten sich die Kopf- und Gesichtsbildung der Damen und Herren anschauen“, meinte Quollo, der natürlich die Gedanken von Dornbusch gelesen hatte und sich darüber amüsierte. „In ihren Zügen liest man außerordentliche Intelligenz. Und sehen Sie nur, wie lebendig und sprühend sie sich unterhalten.“


  „Was gibt es denn so Weltbewegendes oder sagen wir Saparusbewegendes zu berichten?“, fragte Dornbusch.


  „Der Staat Skratina hat heute hier seinen Bundestag. Die Abgeordneten kommen aus allen Teilen des Landes.“


  „Wie groß ist denn das Land?“, fragte Dornbusch interessiert.


  „Ungefähr wie euer Europa auf der Erde. Viele von den hier Versammelten sind Rusas, die berufene Vertreter im Bundestag sind. Einen Gegensatz zwischen Volk und Regierung, wie es ihn auf der Erde gibt, haben wir schon seit Jahren abgeschafft. Alljährlich Jahr findet in jedem Distrikt eine Neuwahl des obersten Beamten statt. Es kann eine Frau oder ein Mann sein. Der oder die Berufene können zehn Jahre lang hintereinander immer wieder gewählt werden, danach ist aber die Wiederwahl unzulässig.


  Diese Distriktsobmänner wählen den an der Spitze des ganzen Landes stehenden Führer, den Bundeskanzler. Ihm werden alle Wünsche zur Vorlage auf dem großen internationalen Weltparlament der Länder, übertragen."


  „Die Leute versammeln sich hier im Freien, hier ist keine Stadt in der Nähe. Wo bleiben sie in der Nacht?“


  „Kein Problem. Entweder sie schlafen in dem Gebäude da drüben oder sie fahren mit eins der Luftfahrzüge nach Hause. Die heutige Tagung dauert aber nicht den ganzen Tag. Es werden nur einige Gesetze verlesen, die meistens widerspruchslos angenommen werden. Aber sehen Sie, Dornbusch, dort kommt der Bundeskanzler mit seiner Frau.“


  Dornbusch wandte den Blick zu dem Paar, das jetzt auf das Podium stand.


  „Lotus und Reka?“, fragte er voller Staunen.


  „Ja. Reka wird gleich etwas vorlesen.“


  Dornbuschs Blick war auf Lotus gerichtet, die hochschwanger war. Fasziniert sah er durch ihren Leib, sah jede Einzelheit von dem kleinen Wesen im Mutterleib.


  Man gab Reka ein Blatt Papier und er begann in einer Sprache zu sprechen, die Dornbusch nicht verstand. Es klang wie halb französisch, halb Latein.


  „Ich verstehe nichts“, sagte er.


  „Sie sind noch nicht so weit, doch in ein paar Monaten werden Sie alles verstehen, was auf dem Saparus gesprochen wird.“


  „Sprechen denn in dem Land Skratina alle eine Sprache?“


  „Ja. Das war das Erste was die Sprachgelehrten abgeschafft haben. Sie haben in Skratina eine Sprache eingeführt, was in allen Schulen gelehrt wird.


  Außerdem haben die Gelehrten ein internationales Verständigungsmittel ausgearbeitet, eine sogenannte SP-Sprache, die auf dem ganzen Saparus verstanden wird. Man kann sich also auf dem Saparus an jenem beliebigen Ort mit jedem, den Sapas, den Rusas und den Ermes unterhalten. Daneben hat man noch Landessprachen und Dialekte, soviel man mag."


  „Gibt es überall Schulen?"


  „Selbstverständlich. Der Unterricht ist Sache der Allgemeinheit. Es herrscht absoluter Schulzwang, der mit unnachsichtiger Strenge durchgeführt wird. Gerade in diesem Moment liest Reka einen Beschluss vor.“


  „Was sagt er, sagen Sie es mir!“


  „Der Schulunterricht der männlichen Jugend wird auf fünfzehn Jahre, die der Mädchen auf zehn Jahre beschränkt. Die Frau soll zwar einen Beruf erlernen und auch ausüben, aber sich doch darauf besinnen, dass die Natur sie in erster Linie für Nachkommenschaft und Mutter geschaffen hat. In den letzten Jahren ist ein hoher Geburtenrückgang zu verzeichnen, die Frauen wollen nicht mehr gebären, Kinder zur Welt bringen.“


  „Und warum nicht? Auf der Erde sind es oft materielle Erwägungen, aber hier? Sie sagten doch, alle wären gleichgestellt. Not und Elend gibt es nicht. Was also ist der Grund?“


  „Wie Sie selbst sehen können, sind unsere Frauen unvergleichlich schön. Durch Geburten verändert sich oft der Körper. Er wirkt nicht mehr so straff, jugendlich. Unsere Frauen wollen immer schön und begehrenswert sein und bleiben bis ins hohe Alter. Sie hassen unschöne Gestalten.“


  „Ein schöner Mensch hat es leichter, das stimmt schon", erwiderte Dornbusch.


  „Das ist auch bei uns auf der Erde so. Doch, was ist mit der Schönheit des Wesens, den Adel der Seele?"


  


  


  


  

  „Also glauben Sie doch an die Seele“, unterbrach Quollo ihn lachend.


  „Ich sehe schon, wir kommen uns allmählich näher.“


  „War das schon alles, was Reka sagen wollte?“


  „Nein, nein. Die Regierung hat nun, um die Geburtenfreudigkeit wieder zu forcieren, ein Gesetz erlassen. Jedes Mädchen oder Frau, die mit behördlicher Genehmigung ein Kind zur Welt bringt, kann nach ihrer Geburt sofort kostenlos einen mehrmonatigen Aufenthalt in einer Schön- und Gesundheitsfarm verbringen. Außerdem wird ihr für die Geburt zu ihrem üblichen Unterhalt ein ziemlich großer Betrag bewilligt. Eine sogenannte Geburtenprämie, die sich bei jedem nachfolgendem Kind steigert.“


  „Und wer bezahlt die Beträge?“, fragte Dornbusch.


  „Die Saparuskasse“, antwortete der Blonde. „Jedes Land verfügt über eine solche Kasse.“


  „Nicht schlecht. So etwas wäre auch bei uns zu überlegen“, meinte Dornbusch und blickte wieder zu Reka, der immer noch sprach.


  „Was sagt er jetzt?“


  „Er berichtet von Hilfsgütern, die in Länder gebracht werden müssen, die ständig von Orkanen und Erdbeben heimgesucht werden. Sie wollen es mithilfe der neuen Luftzüge tun.“


  „Warum ist der Saparus so reich?fragte Dornbusch.


  „Der Saparus erzeugt wie die Erde Nahrungsmittel in Hülle und Fülle. Allerdings in viel größeren Mengen. Allein unsere Meere sind imstande, Menschen in viel größerer Zahl, als es jetzt gibt, zu versorgen. Wir haben schwimmende Inseln gebaut, die an bestimmten Gebieten im Ozean verankert sind. Von jeder dieser Inseln fischen wir in einer Größenordnung von circa zweitausend Quadratkilometern. Durch unsere modernen Flugzeuge werden die Fänge täglich an die Orte gebracht, in den die Nahrungsstoffe verbraucht werden. Jeder Einwohner bekommt kostenfrei Fischfleisch, soviel wie er benötigt. Andere Dinge, die mit aus dem Meer gefischt werden, wie Perlen, Schwämme oder Leckerbissen, wie Kaviar und Austern werden zugunsten der Staatskasse verkauft.


  


  Der Erlös bringt so viele Einnahmen, dass die Staatskasse kaum noch anderer Quellen zur Deckung aller Ansprüche, die an sie gestellt werden, bedarf. Arbeitskräfte und Arbeit sind auf dem Saparus in Hülle und Fülle. Jeder sollte bis zu seinem vierzigsten Lebensjahr arbeiten, außer natürlich den Müttern, wie ich bereits sagte. Dann kann er weiter arbeiten oder aufhören, wie er möchte. Unsere Leute leben nicht, um zu arbeiten. Unsere Menschen arbeiten aus Vergnügen an der Sache. Hinter ihnen steht kein Druck."


  „Kommunismus, pur!“ spöttelte Dornbusch.


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Es ist eben so.“


  „Und wie sieht es mit dem Lohn aus? Gibt es Münzen oder Papiergeld oder was?“


  „Geld, wie es auf der Erde gibt, wurde schon lange bei uns abgeschafft. Die Regierung hat ein Material anfertigen lassen, dessen Nachahmung völlig ausgeschlossen ist. Aus diesem Material werden sogenannte Bundesschatzbriefe in mehreren Farben herausgegeben. Dieses Geld ist überall auf dem Saparus gleich. Man erhält es in Höhe seines Guthabens sofort. Geld hat aber keinen Wert an sich und kann nicht Zinsen tragen oder im Kurs steigen oder fallen. Die Kaufkraft einer bestimmten Summe ist natürlich nach dem Wert der Ware verschieden. Die Ausartungen durch Konkurrenzen, wie sie auf der Erde tagtäglich passieren, sind bei uns nicht mehr an der Tagesordnung, weil ja die staatlichen Mittel zur Existenz jedermann vor der äußersten Notlage schützen.“


  „Das ist anerkennenswert", lobte Dornbusch. „Mich interessiert noch etwas anderes. Gibt es auf dem Saparus ein Verlagswesen?“


  „Sie meinen, ob wir Bücher lesen? Aber ja. Bücher sind bei uns sehr beliebt. Das Lesen ist eines der wichtigsten Hobbys der Leute. Nur sind unsere Bücher in der SP-Schrift geschrieben, die jedes Land lesen kann.“


  „Wie sieht so eine Schrift eigentlich aus?“


  „Nun, wie eine Art Spiegelschrift, aber man liest sie nicht von links nach rechts, sondern von oben nach unten.“


  „Verstehe. Und gibt es bei euch auch Verbrecher?“


  „Leider ja.“


  „Was geschieht mit ihnen?“


  „Gangster oder Diebe, sind sie nicht besserungsfähig, kommen auf unsere so genannten „coolen Inseln“. Sie befinden sich im Ozean mit einem verhältnismäßig immerwährenden kühlen Klima.“


  „Warum sperrt man sie nicht in Gefängnisse?“, fragte Dornbusch verwundert.


  „Gefängnisse? Quoll lachte. „Die gibt es schon Jahrzehnte nicht mehr.“


  „So sperren Sie auch Mörder, Kinderschänder nicht ein?“


  „Gott sei Dank gibt es von dieser Gattung nur noch wenige. Diese Verbrecher kommen etliche Jahre in ausbruchsichere psychiatrische Kliniken, werden dort behandelt. Sollte wider Erwarten doch mal einer dieser Täter nach seiner Entlassung rückfällig werden, wird er nach Abstimmung eines großen Ärztegremiums, schmerzlos getötet.“


  „Todesstrafe?“, fragte Dornbusch entsetzt. „Finden Sie das richtig?“


  „Ja, absolut.“


  „Und die kleinen Gangster und Diebe, wie lange müssen sie auf den „coolen Inseln" bleiben?"


  „Wenn sie das erste Mal etwas gestohlen oder jemanden Unrecht getan haben, werden sie verwarnt. Das zweite Mal werden sie an den öffentlichen Pranger gestellt, zum Beispiel die ganze Gegend oder das Dorf weiß über denjenigen Bescheid. Und beim dritten Mal kommt der Übeltäter auf die Insel. Je nach Schwere des Verbrechens wird jedes Jahr geprüft, ob sich der Täter gebessert hat oder nicht. Dabei gelten sehr strenge Maßstäbe.“


  „Wie sehen Ihre Polizisten, Gerichte, Behörden aus?“, fragte Dornbusch und folgte Quollo Blick, der gespannt in eine Richtung schaute.


  „Reka hat soeben seine Vorlesung beendet", unterbrach Quollo den Frager. „Er hält jetzt noch eine kurze, freie Ansprache, in welchem er den Blick nach oben richtet und den Versammelten damit zeigt, dass der Weg der Saparuswesen nur nach oben, zum Vorwärtsstreben zeigt."


  Dornbusch sah, dass ein Mann rasch auf Reka zueilte und ihm einen Fetzen Papier in die Hand drückte. Reka las es und sagte etwas kurz.


  Ein Raunen ging durch die Menschenmassen und sie begannen, wild zu gestikulieren.


  „Was ist jetzt schon wieder?“, wollte Dornbusch wissen.


  „Die Meteorologen haben eine Erschütterung der Saparuskruste gemeldet. Es soll genau hier, an dieser Stelle geschehen. Die Sonne steht im Zenit. Es ist Eile geboten. In etwa dreißig Minuten ist es soweit.“


  Dornbusch starrte auf die Menschenmassen, die sich wieder beruhigt hatten und sorglos lachend nach und nach auseinandergingen.


  „Warten Sie einen Moment", sagte Quollo und eilte rasch zu einem Herrn, der in der Nähe des Podiums stand und sich mit Reka unterhielt. Quoll sprach eine Weile mit dem Mann, und als der nickte, kam Quollo wieder zu Dornbusch zurück.


  „Wir gehen jetzt zu dem Luftfahrzug des Herrn“, sagte er und wies mit dem Kopf in die Richtung, wo der Mann stand.


  „Er hat uns zwei Plätze zur Verfügung gestellt. Bei dieser Gelegenheit können Sie sich das Fahrzeug ansehen. Wir haben noch einige Minuten Zeit, bis das Beben beginnt.“


  Wie ein großer Schwarm von Riesenvögeln erhoben sich fast alle Flugzeuge im gleichen Moment. Hier und da gab es zischende und knatternde Geräusche, dann verlor sich der Lärm in der Luft.


  Dornbusch beobachtete den Piloten, einen großen blonden Mann mit der Figur eines Herkules. Daneben saß eine zierliche Frau mit langen roten Haaren. Beide waren in schneeweiße Gewänder gekleidet.


  Ein Eisbär und ein Schmetterling dachte Dornbusch.


  Quoll lächelte. „Ein guter Vergleich. Es sind Rusas von einem Stamm, der auf dem Saparus deswegen Berühmtheit erlangt hat, weil er die männlichsten Männer und die weiblichsten Frauen besitzt.“


  Dornbusch staunte über die Innenausstattung des Flugfahrzuges. Sie war, ähnlich wie in einem der ICE nur die Sitze verfügten über seltsam geformte Sessel, die sich der Körperform anpassten. Wie in einem Wasserbett dachte Dornbusch und berührte das Material der Seitenwände. Es war aus einem eigenartigen Metall, das sich wie dicke Folie anfühlte.


  Ein Sturm hatte sich erhoben, der Vorbote des Bebens.


  Dornbusch sah aus dem Fenster. Bäume wirbelten durch die Luft.


  „Hoffentlich stürzen wir nicht ab“, flüsterte Dornbusch, nun doch etwas ängstlich geworden.


  Quoll lachte. „Haben Sie schon mal gehört, dass ein Fisch mitten im Ozean durch heftigen Wogengang beschädigt worden wäre? Oder dass ein Vogel hoch oben im Luftmeer vom Sturm belästigt werden kann?“


  Dornbusch hörte nur noch mit halbem Ohr zu, er blickte unverwandt zu dem Piloten, der weder irgendwelche Anzeichen von Angst oder Unruhe zeigte. Sicher lenkte er sein Fahrzeug durch die Windstrudel.


  Dornbusch sah wieder in die Tiefe, sah die Erschütterungen des Bodens, die sich wie Wellen immer zu wiederholen schienen. Ein krachendes Geräusch war zu hören. Das Gebäude um den Versammlungsplatz, das sie vor wenigen Minuten verlassen hatten, war wie ein Kartenhaus zusammengestürzt. Eine gewaltige Staub- und Rauchwolke stieg hoch.


  „Die armen Leute“, sagte Dornbusch, „sie wurden alle erschlagen.“


  „Sie irren. Es befand sich niemand mehr an diesem Ort. Jeder ist geflüchtet, die meisten mit den Luftfahrzeugen, als das Beben begann.“


  Plötzlich wurde es stockdunkel im Fahrzeug. Eine schwarze Wolke umhüllte alles.


  „Ich kann gar nichts mehr sehen. Wo sind Sie, Quollo?“


  „Keine Angst", kam die beruhigende Stimme. „Es ist nur eine schwarze Wolke. Gleich sehen Sie wieder den hellen blauen Äther. Bleiben Sie ganz ruhig ..."


  „Ruhig, ganz ruhig", hörte Dornbusch eine tiefe Stimme sagen. Einen Moment überlegte er. Das war nicht die Stimme von Quollo, das war ... Er öffnete mühsam die Augen, blickte sich um.


  „Willkommen im Leben, Herr Dornbusch.“


  „Sind wir abgestürzt?“, fragte Dornbusch schläfrig und blinzelte den Arzt an.


  „Er scheint immer noch nicht ganz wach zu sein“, wandte sich der Arzt an die Schwester, die neben ihm stand.


  „Machen Sie ihn etwas frisch und lassen ihn weiterschlafen.“


  Als Dornbusch das zweite Mal wach wurde, war es heller Tag. Durch die großen Fenster schien die Sonne. Draußen schien es warm zu sein. Er reckte sich, sodass seine Füße an das Fußende des Bettes berührten.


  Die Tür ging auf und Jana trat in den Raum.


  „Hallo, Herr Dornbusch. Sie machen vielleicht Sachen. Wie fühlen Sie sich?“


  „Ausgezeichnet. Was ist eigentlich passiert, Jana?“


  „Können Sie sich denn nicht mehr erinnern?“


  Er überlegte angestrengt und schüttelte den Kopf. „Helfen Sie mir auf die Sprünge.“ Plötzlich richtete sich Dornbusch auf. „Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Ich saß am Schreibtisch. Plötzlich wurde mir schlecht."


  Dornbusch legte sich wieder hin, die Hände unter dem Kopf verschränkt. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein versonnenes Lächeln.


  „Ich muss lange geschlafen haben.“


  „Eine Nacht und einen Tag.“


  „Ich hatte einen wunderbaren Traum, Jana. Ich war auf einem anderen Planeten. Als Fanny starb, war ich das erste Mal da. Man hatte mich mit ihrer Seele zusammengeholt.“


  Jana lächelte nicht. Sie hörte ernst zu. „Sprechen Sie weiter“, sagte sie.


  „Dieser Planet ist viel größer als die Erde und es gibt dort keine Armut mehr. Alle Menschen sind vom Staat ausreichend finanziell abgesichert. Und die Frauen, Jana", schwärmte Dornbusch weiter. „Sie sind bezaubernd schön. Eine wie die andere. Und das Schönste ist, ich kann schon wie die anderen durch feste Körper sehen. Ich sah Lotus heranwachsendes Baby, das einmal Fanny war.“


  „Wie heißt dieser Planet?“, fragte Jana.


  „Saparus oder Bezwinger des Todes. Wie spät ist es eigentlich, Jana?"


  


  


  

  „Gleich elf Uhr."


  „Gut, dann ziehe ich mich jetzt an und komme mit Ihnen mit nach Hause."


  Er stieß die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett.


  „Warten Sie noch", sagte Jana. „Vielleicht ist es besser und Sie bleiben noch einen Tag im Bett. Sie sind überarbeitet. Die letzte Zeit war zu viel für Sie. Erst die Geschichte mit dieser Fanny Bergholz, die nächtelangen Partys. Vielleicht ist es besser, Sie kommen ein paar Tage nicht ins Büro."


  Jana erhob sich und trat ans Fenster, öffnete es.


  „Was für ein wunderbarer Tag.“


  „Ich habe eine Idee, Jana. Sie nehmen sich frei und wir machen heute einen schönen Ausflug an einem See oder ins Gebirge.“


  Jana lachte. „Wenn das so einfach wäre, Herr Dornbusch. Ich hab einen Haufen Arbeit im Büro liegen.“


  „Gut, dann fahren wir ein anderes Mal. Also, los, gehen wir. Wo sind meine Sachen?“


  Dornbusch ging erst zwei Tage später ins Büro. Jana saß im Vorzimmer und lächelte, als er eintrat.


  „Hallo, Herr Dornbusch?“


  „Hallo, Jana, gibt es was Neues?“


  „Herr Drexel ist in seinem Büro. Eine Dame ist bei ihm. Sarah Kamerloh, die Schauspielerin aus Hollywood.“


  Dornbusch stieß Drexels Bürotür auf. Sarah lächelte und erhob sich aus ihrem Sessel, als Dornbusch hereinkam.


  „Da bist du ja, Markus. Ich habe dich gesucht“, sagte Sarah und erhob sich.


  „Was willst du hier?“, fragte Dornbusch kurz.


  „Ich will dir ein Geschäft vorschlagen.“


  „Ach ja, verstehe. Du willst mir den Sciene-Fiction von Kornhagen verkaufen, nicht wahr?“


  „Ja, ich würde es gern sehen, wenn du ihn verlegen würdest. Schließlich waren wir ja einmal eng befreundet.“


  Dornbusch setzte sich und rief durch die Sprechanlage: „Jana, bitte bringen Sie uns drei Tassen Kaffee."


  Dornbusch zündete sich eine Zigarette an.


  „Warum hast du dich auf diese Sache eingelassen, Sarah? Pfahl ist ein Gauner. Und dein Notar Fredy Kaufmann scheint auch nicht besser zu sein. Warum kümmerst du dich nicht nur um deine Schauspielerei?“


  „Ich habe mich in keine Sache eingelassen, Markus.


  Alles, was ich getan habe, ist, dass ich einen Anteil an Rolf Kornhagen letzte Arbeit erworben habe. Zweifellos ist das eine gute Geldanlage, die sich ganz gewiss bezahlt machen wird. So und nicht anderes ist das. Ich weiß wirklich nicht, was deine Frage zu bedeuten hat.“


  „Wir beide wissen, dass letzte Nacht in Pfahls Haus ein Mädchen ermordet worden ist. Irgendwo stimmt da etwas nicht. Ich möchte schwören, dass der Mord mit dem Kornhagen-Skript zusammenhängt."


  „Das verstehe ich nicht. Manchmal sagst du unbegreifliche Sachen.“


  Jana kam mit einem Tablett mit Kaffeetassen herein.


  „Milch und Zucker, Frau Kamerloh?“, fragte sie freundlich.


  „Ja, gerne.“


  Jana lächelte und entfernte sich.


  „Deine Sekretärin ist sehr hübsch.“


  „Weiß ich. Lenk nicht vom Thema ab. Erzähl mir von Fredy Kaufmann.“


  „Was willst du wissen?“


  „Woher kommt er. Was ist er für ein Mensch? Was hast du mit ihm zu tun?“


  „Ich werde ihn heiraten.“


  „Was? Diesen Fettsack? Bist du verrückt geworden?“


  Drexel räusperte sich, schüttelte den Kopf.


  „Entschuldige, Bert, aber ich muss das wissen. Sarah ist keine Fremde für mich.“


  „Ich werde ihn heiraten, weil ich ihn liebe, Markus. Und weil er der einzige Mensch in Hollywood war, der an mich glaubte. Er lieh mir Geld, machte mich mit wichtigen Leuten bekannt. Heute bekomme ich sechzigtausend Dollar für eine Rolle. Und das habe ich nur Fredy zu verdanken."


  „So ein Quatsch. Das ist dein Verdienst, weil du schön bist und ein großes Talent hast. Du hast dich eben durchgesetzt, das ist es.“


  Das Telefon auf Dornbuschs Schreibtisch klingelte. Drexel hob den Hörer ab.


  „Ja, Drexel. Wer? Ja, sie ist hier. Einen Moment bitte.“


  Er gab Sarah den Hörer. „Für Sie!“


  Sarah nahm den Hörer, sagte: „Entschuldigen Sie einen Augenblick.“


  Dornbusch, der dicht neben Sarah saß, konnte die Stimme am anderen Ende der Leitung hören. Es war die widerliche, kalte Stimme. Es war dieselbe Stimme, die er in der Nacht zuvor am Telefon gehört hatte.


  Dornbusch sah, wie Sarah aufmerksam lauschte. Plötzlich fing sie über irgendetwas zu lachen an.


  Dornbusch fühlte sich elend. Er stand auf und stellte sich ans Fenster und starrte auf die Straße.


  „Fredy“, sagte Sarah in die Sprechmuschel. „Wir reden später noch darüber.“ Sie legte den Hörer auf.


  „Markus?“


  Dornbusch drehte sich um und kam zu seinem Platz zurück.


  „Ich hab es jetzt satt, Sarah. Endgültig. Erzähl Pieter und Fredy, dass sie ihre merkwürdigen Geschäfte mit sonst wem machen sollen, mit mir jedenfalls nicht. Ich bin nicht mehr interessiert. Und außerdem habe ich jetzt auch keine Zeit mehr, ich muss mit meinem Partner etwas durchsprechen. Bert kommst du?"


  Dornbusch drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Sarah folgte ihm. Im Vorzimmer fasste sie ihn am Arm.


  „Warte eine Minute, Markus.“


  „Was ist?“


  „Begleite mich hinaus.“


  Drexel tauchte auf. „Ich geh schon rüber in den Konferenzsaal, Markus.“


  Dornbusch nickte.


  An der Portierloge sagte der Pförtner: „Frau Kamerloh, Herr Kaufmann hat seinen Wagen geschickt. Er steht vor der Tür.“


  „Na, schön, dann brauchst du ja wenigstens nicht zu Fuß nach Hause zu gehen.“


  Sarah war einen oder zwei Schritte hinter Dornbusch, als sie auf den Fußweg hinaus traten. Am Bordstein parkte ein großer schwarzer Mercedes. Der Chauffeur hatte sich gegen die Tür gelehnt. Als er Sarah sah, kam er sofort auf sie zu.


  Es muss an der Uniform gelegen haben, dass einige Sekunden vergingen, ehe Dornbusch ihn erkannte. Im selben Moment hatte auch er Dornbusch erkannt. Aber Dornbusch war trotzdem schneller. Sein Schlag kam den Bruchteil einer Sekunde früher. Der Chauffeur taumelte, und Dornbusch schlug gleich noch einmal zu. Der Mann ging zu Boden.


  Im Eingang erschienen jetzt der Portier und ein paar Angestellte.


  Eine Sekunde später rannte Dornbusch über die Straße und winkte einem Taxi.


  „Nach Grünwald!“ stieß er heraus, als er sich in den Sitz fallen ließ.


  Er sah nicht zurück. Nicht einmal, als sie die Straße schon ein ganzes Stück entlang gerast waren.


  Dornbusch merkte plötzlich, dass seine linke Hand schmerzte, aber er kümmerte sich nicht weiter darum. Er fühlte sich ausgezeichnet. Die explosive Entladung seiner Kräfte hatte ihm gut getan.


  Eine Menge Dinge schienen sich jetzt aneinanderzufügen. Dornbusch wusste zwar noch nicht, wie das im Einzelnen der Fall war, aber er würde auch das noch herausbekommen. Und es war bestimmt interessant, zu entdecken, dass der große Strolch, der seine Wohnung demoliert hatte, Fredy Kaufmanns Chauffeur war.


   Thomas öffnete die Tür und sagte, dass Pieter nicht da sei und in etwa drei Stunden zurückkäme.


  Dornbusch sah ihn zweifelnd an, doch als Thomas nickte und sagte: „Es stimmt wirklich, Herr Dornbusch. Herr Pfahl hat einen dringenden Anruf bekommen und musste gleich los.“


  „Gut, dann komme ich in drei Stunden wieder", brummte Dornbusch. „Und gnade ihm Gott, wenn er nicht da ist.


  Ich bin heute gerade in Stimmung und habe soeben auf der Straße einen Mann schon zusammengeschlagen. Einer von den Männern, die meine Wohnung verwüstet haben. Wissen Sie davon, Thomas? Natürlich wissen Sie es, Sie wissen alles. Und raten Sie mal, wer das war? Kaufmanns Chauffeur." Thomas riss die Augen auf, sagte nichts, nickte Dornbusch zu und verschwand.


  Die Tür fiel hinter ihm leise ins Schloss.


  Es war später Nachmittag. Dornbusch und Drexel saßen im Konferenzsaal. Jeder hatte eine Tasse Kaffee vor sich.


  „Das hört sich ja alles ziemlich abenteuerlich an, Markus. Und ich bin deiner Meinung, irgendetwas ist an der Sache faul, aber was?“


  Dornbusch schob sich vom Stuhl, stand auf und sagte: „In letzter Zeit ist mir alles zu viel. Es gibt Tage, da wünsche ich, dass ich ganz weit weg bin. Irgendwo auf einem anderen Planeten, wo ich nichts höre und sehe.“


  Er seufzte und räumte seine Akten in die Tasche.


  „Bleibst du noch oder machst du Schluss für heute?" Drexel sah zur Uhr. „Nein, ich mache Schluss.“


  „Gut. Ist Jana noch da?“


  „Ich glaub schon.“


  Drexel zog seine Jacke an, nahm seine Tasche und reichte Dornbusch die Hand.


  „Wiedersehen und schönen Abend.“


  Als Drexel gegangen war, setzte sich Dornbusch an seinen Schreibtisch und vertiefte sich in seine Arbeit.


  Jana war noch da. Sie schrieb an einem dringenden Bericht.


  „Ich brauche noch einen Kaffee, Jana“, sagte er durch die Sprechanlage.


  Als Jana mit dem Kaffee kam, fragte sie: „Wie lange wollen Sie heute bleiben, es ist schon ziemlich spät."


  „Eine Stunde oder zwei, ich weiß noch nicht. Wie lange bleiben Sie?"


  „Ich gehe gleich. Nachher senden sie ein Film über den Weltuntergang.“


  „Weltuntergang? Wie schaurig. Schon in der Bibel steht die Prophezeiung:


  Die Sonne wird ein härener Sack, das Meer verwandelt sich in Blut, alle Inseln verschwinden, die Berge glätten sich, und Feuer fällt vom Himmel. Vielleicht ist was dran und der Jüngste Tag steht kurz bevor.“


  „Sie sagen es. Die Menschheit sollte sich nach einem anderen Planeten außerhalb unseres Sonnensystems umsehen, auf dem man leben kann. Wenn man liest, dass weit mehr als zweitausend Asteroiden durch unser Sonnensystem rasen und manche der Erde gefährlich näher kommen, wird man schon nachdenklich.


  Stellen Sie sich vor, der Durchmesser so eines Himmelskörpers bräuchte nur zwei Kilometer betragen, so würde er einen Krater reißen, der größer als Washington ist.“


  Dornbusch tat Zucker in den Kaffee, rührte bedächtig und sagte: „Ja, Jana, eines Tages wird es mit der Erde vorbei sein ...“


  Dornbusch schwieg plötzlich und starrte ins Leere. Dann begann er, leise unverständliche Worte zu murmeln. Er hörte noch, wie Jana fragte, ob es ihm nicht gut sei, dann sackte er auf der Couch zusammen. Während sich sein Astralleib von der Erde entfernte, lag sein Körper ausgestreckt auf der Couch.


  Jana legte ihm kalte Tücher auf die Stirn.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dornbusch saß am Ufer eines Meeres. Der weiße Sand war weich und warm.


  „Das Erdbeben hat doch große Teile des Landes erschüttert", hörte er eine bekannte Stimme sagen. „Wir hatten tagelang zu tun, um alles einigermaßen wieder aufzubauen. Sehen Sie, jenseits des Ozeans, dort hinten am Horizont, toben noch die Stürme. Tornados. Sie ziehen über das Land und zertrümmern Städte und Dörfer. Im Moment sind unsere Forscher dabei, ein Gerät zu entwickeln, welches Tornados einfangen und stoppen soll."


  „Wie soll das gehen?“, fragte Dornbusch neugierig.


  „Was Genaues weiß ich auch noch nicht. Man munkelt von einer Art kosmischer Trichter. Doch kommen Sie, ich will Sie mit einer Rusadame bekannt machen, die das Kindermädchen für die neugeborene Fanny wird." Ein Wind kam auf und in den Lüften jagten Wolken eilig vorüber.


  „Es wird gleich vorbei sein“, sagte Quollo. „Gehen wir zu dem Haus dort. Sehen Sie, den Hain mit den uralten Riesenbäumen? Hier werden Lotus und Reka nach Fannys Geburt wohnen. Im Moment befinden sie sich noch in Skratina, aber in zwei Monaten ist es soweit. Dann wird Fanny Lotus Leib verlassen.“


  Dornbusch staunte über das palastartige Gebäude mit seinen Türmen und Erkern auf denen sonnenartige Lampen strahlten.


  „Wie stürmisch es geworden ist?“, meinte Dornbusch. „Sehen Sie, wie sich die Bäume biegen und die Äste brechen. Der Turm schwankt als würde er jeden Moment umsinken.“


  „Der Riesenwall, nahe der Küste, fängt die Stoßkraft der schweren dichten Luft auf. Der Turm wird nicht umsinken. Das Haus nennt sich nicht umsonst „Sturmnest“.“


  „Gehen wir hinein“, sagte der Mann freundlich und öffnete das Tor. Dornbusch bewunderte den hübschen Innenhof und die alten prachtvollen Bäume. Sie gingen durch ein Portal und standen in einem schlauchartigen Saal, der voller Gemälde hing.


  Dornbusch blieb bewundernd an den Kunstwerken stehen. „Herrlich!“ schwärmte er. „Diese Farben und Formen.“ Er schritt weiter und blieb wartend am Eingang eines anderen Raumes stehen.


  „Wer ist das?“, fragte Dornbusch und zeigte auf einen großen schlanken eleganten Mann, der in farbige Gewänder gehüllt, auf und ab schritt.


  Dornbusch ging zu dem Mann, fragte etwas. Der Angeredete blieb völlig gleichgültig, erst als Quollo herbeikam, erwachte der Hüter des Raumes aus seiner Lethargie, machte eine grüßende Bewegung und sprach mit dem Sapa.


  „Das ist ein Erme“, erklärte Quollo. „Er sieht Sie nicht, denn Sie sind doch nur im Geist hier, nicht mit dem Körper. Gleich den Menschen auf der Erde kann dieser Mann nur Dinge wahrnehmen, die weniger durchsichtig sind als die Luft.“


  „Aber wenn ich ihn anrede, muss er doch hören“, meinte Dornbusch hartnäckig.


  Quoll lachte. „Nein! Wenn Sie jetzt in Ihrem körperlosen Zustand eine Meinung äußern, so geben Sie keinen Laut von sich, sondern wir sehen und empfinden den Gedanken, den Sie aussprechen zu glauben. Er hat mir erzählt, dass Reka und Lotus noch wegen des Sturmes abwesend seien, aber bald zurückkehren würden, weil Lotus hier ihr Kind gebären möchte.“


  „Dort ist eine Frau!“, rief Dornbusch plötzlich, zu Quollo gewandt.


  Als ob die Wand verschwunden wäre, sah Dornbusch in das anliegende Zimmer. Es war ein großer Raum mit schönen schweren Möbeln. An den Wänden hingen Gemälde und Gegenstände einer Kunst, die Dornbusch fremd war. Inmitten dieses herrlichen Raumes wanderte eine junge schlanke Frau hin und her. Ihre langen schwarzen Haare funkelten im Licht der untergehenden Sonne. Vor der Couch saßen zwei große, weiße Hunde und verfolgten jede Bewegung der Frau bei ihrem Rundgang.


  „Wer ist das?“, flüsterte Dornbusch und sah fasziniert auf die schöne Frau.


  „Das ist Isona, das Kindermädchen für Fanny.“


  „Gehen wir näher heran“, sagte Quollo. „Begrüßen wir sie.“


  Dornbusch blickte sich in dem Raum um. Er atmete den Duft des Rosenöls und einen Geruch, den er nicht kannte. Welch eine schöne Frau? dachte Dornbusch und sah bewundernd in das feine klassische Gesicht von Isona. Und diese Augen.


  „Soll ich Sie vorstellen?“, flüsterte Quollo.


  „Nein, warten Sie noch. Lassen Sie mich die Schönheit dieses Mädchens genießen."


  Er setzte sich auf die Couch und beobachtete Isona, die sich jetzt mit Quollo, unterhielt. „Immer mehr wird der Wunsch in mir wach“, sagte Dornbusch vor sich hin, „hier auf dem Saparus wieder geboren zu werden. Hier könnte ich ein schöneres Dasein führen als auf der Erde. Doch alles, was ich hier sehe und erlebe, ist ja nur ein Traum - Schaum.“


  „Sagen Sie das nicht, schöner Mann.“


  Dornbusch starrte fassungslos das Mädchen an. Ohne ihn nur anzusehen, hatte sie ihn doch bemerkt.


  „Isona war bis vor Kurzem noch ein Erme gewesen. Sie ist eine der Auserwählten, die durch großen Fleiß, Ausdauer und Energie geschafft hat zu dem zu werden, was sie heute ist, eine Rusa", sagte Quoll. „Jetzt hat sie die Chance, durch eine Heirat mit einem Sapa in die höchsten Kreise zu gelangen." Isona lachte.


  „Das hat noch Zeit. Vorerst will ich unserem Herrscherpaar Reka und Lotus dienen und vor allen Dingen aber, mich um das Kind der beiden kümmern."


  Isona ging zur Couch und setzte sich. Einer der Hunde kam zu ihr und leckte ihre Hände.


  Dornbusch beobachtete die Hunde. „Sie beachten mich gar nicht“, sagte er und begann sich hinzuknien und mit der Zunge zu schnalzen.


  „Sie können Sie nicht sehen und auch nicht riechen, weil Sie keinen Körper haben. Ihr Seelisches ICH können sie nicht er schnuppern.“


  Draußen fegte der Sturm um das Haus und Dornbusch sah, wie sich die Bäume im Garten bogen.


  „Eigentlich wollte Reka heute kommen und die Einrichtung des Hauses begutachten, aber durch den Orkan musste er überall zugreifen und helfen. Er war an der Meeresküste, auf den Farmen und industriellen Anlagen, an denen er beteiligt ist, aus denen er sein Einkommen bezieht. Überall erschien er im richtigen Augenblick, ordnete an, griff selber zu.“


  Ein Mann trat in den Raum und ging auf Isona zu. Es war der Wächter im Vorraum.


  „So gibt es auf dem Saparus auch Herren und Knechte, wie auf der Erde“, sagte Dornbusch zu Quollo, der sich jetzt ebenfalls auf die Couch setzte.


  „Jeder versieht ein Amt, welches seinen Fähigkeiten und Wünschen entspricht. Der Lohn ist in freier Vereinbarung festgelegt. Tarife oder Ähnliches, wie es auf der Erde gibt, haben wir schon lange abgeschafft. Ebenso Gewerkschaften oder gleichgestellte Institutionen. Dieser Mann genießt die gleiche Achtung wie Reka und jeder andere Sapa, der mit seiner Arbeit doch auch nur seine Verpflichtung erfüllt."


  „Ich frage mich, wie können so verschiedenartig entwickelte Menschen auf einem Planeten zusammenleben, ohne dass der eine den Wunsch hat, eine höhere Stufe zu erklimmen.“


  „Es gibt schon einige, aber die meisten Erme oder Rusas wollen bleiben, wie sie sind. Sie sind mit ihrem Leben zufrieden. Denken Sie doch bloß mal an die Eskimos auf der Erde, lieber Dornbusch, die haben doch auch nicht alle den Wunsch, deutsche Professoren für Philosophie oder Profifußballer bei der deutschen Bundesliga zu werden." Dornbusch lachte.


  „Trotzdem, wie haben Sie geschafft, so schnell ein Sapa zu werden? Es gibt doch sicher Tausende, denen es nicht gelingt, in diesen Kreis zu gelangen.“


  „Ich sagte es ja Ihnen bereits. Sie wollen nicht. Es fehlt das Streben nach einer höheren Existenz, nach umfassender geistiger Betätigung. Das Individuum wird so lange in derselben Gattung, ob Mensch, ob Tier, ob Pflanze, wiedergeboren, bis sich in ihm der Wille nach Vervollkommnung regt. Daraus allein folgt das Heraustreten aus den Artgenossen.


  Die Ausstattung des vorhandenen Körpers mit neuen besseren Eigenschaften und schließlich, nach dem Tod, die Wiedergeburt unter den Wesen mit größerer Intelligenz. Der Wille empor zu steigen, etwas ganz Besonderes zu werden, war schon auf Erden mächtig in mir. Nur was mir auf der Erde nicht gelungen ist, erreichte ich hier.“


  Der Sturm hatte nachgelassen. Es schien, eine ruhige klare Nacht zu werden.


  „Werden Sie kommen, wenn Lotus Kind geboren wird?“, fragte Isona und sah Dornbusch mit ihren großen strahlenden Augen an.


  „Ja, ich werde es versuchen, ich werde ..."


  Über Dornbuschs Augen legte sich ein Schleier. „Wo sind Sie Isona? Ich kann Sie nicht mehr sehen. Bitte, Quollo, schicken Sie mich noch nicht weg. Ich möchte noch bleiben ... ich möchte ..."


  „Nein, Dornbusch, Sie müssen zurück. Ihre Zeit ist um. Bald hole ich Sie wieder ... bald ...“ Dornbusch sah, wie Isona sich über ihn beugte. Ihre großen schönen Augen schimmerten in einem unnatürlichen Blau ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dornbusch schlug die Augen auf.


  „Na, endlich“, seufzte Jana und nahm den kalten Umschlag von seiner Stirn. „Sie fallen in letzter Zeit ziemlich oft um. Ich habe versucht den Notdienst anzurufen, zwecklos, alles überlastet. In der Stadt ist ein Unwetter, fast alle Stromleitungen sind unterbrochen.“


  Erst jetzt bemerkte Dornbusch, dass im Raum nur Kerzen brannten.


  „Wie spät ist es?“, fragte er müde.


  „Gleich Mitternacht.“


  Dornbusch erhob sich und trat ans Fenster. Draußen stürmte und regnete es.


  „So einen Sturm hatten wir lange nicht“, sagte Dornbusch leise.


  „Vorhin brachten sie in den Nachrichten, dass in ganz Deutschland orkanartige Stürme toben“, hörte er Jana sagen.


  Dornbusch drehte sich um und setzte sich wieder auf die Couch.


  „Könnten Sie mir etwas zu trinken holen, Jana?“


  „Ja, sicher. Was möchten Sie denn? Saft, Wasser oder Tee?“


  „Ein Glas Mineralwasser.“


  Dornbusch lehnte sich zurück. Vielleicht sollte ich einen Psychiater aufsuchen, dachte er.


  Draußen lärmten Feuerwehrfahrzeuge und Krankenwagen vorbei.


  „Wenn sich das Wetter nicht ändert, kann ich am Wochenende nicht meinen geplanten Ausflug machen. Melanie wird traurig sein“, murmelte Dornbusch.


  „Morgen wird wieder die Sonne scheinen“, sagte Jana, die mit dem Glas Wasser in der Hand zurückkam. „Deutschland hat nun mal ein unwirtliches Wetter, obwohl wir hier im Süden ja noch Glück mit den Temperaturen haben.“ Ich habe gelesen, dass sich im Schlaf der Geist des Menschen vom Körper loslöst und im Weltall herum irrt. Was halten Sie davon, Jana?“


  „Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Der Mensch schläft, um sich Stärke und Erfrischung zu holen. Ein Mensch, der nicht immer wieder Stärkung für die erschlafften Kräfte aus dem Schlaf holt, müsste sein Leben zur Vernichtung führen.


  Ich kann mir schon vorstellen, dass der Mensch, wenn er in den Schlaf versinkt, den Zusammenhang seiner Glieder verändert. Die Vorstellungen an Leid, Lust, Freude und Kummer sind durch den Schlaf ausgelöscht. Aber dass sich der Geist oder Seele vom Körper loslöst, das kann ich nicht glauben."


  „Und Träume? Der Mensch träumt doch“, erwiderte Dornbusch und blies die Kerzen aus, weil in diesem Moment das elektrische Licht im Zimmer wieder aufflammte.


  „Ich denke, Träume sind ein Zwischenzustand zwischen Wachen und Schlafen. Traumerlebnisse sind das bunte Durcheinander wogen einer Bilderwelt. Und doch hat der Traum etwas von geheimnisvollen Gesetzen. Es gibt ja auch verschiedene Träume. Aufsteigen und Abfluten, oft in wirrer Folge, scheinen sie die Welt zu zeigen. Doch träumt man zum Beispiel, dass man mit jemand kämpft und dann aufwacht, findet man sich dabei, wie man gerade noch die Bettdecke von sich schiebt, die an eine ungewohnte Stelle des Körpers gelegen hatte. Sie haben doch sicher schon geträumt, jeden Moment in einen Abgrund zu stürzen?"


  „Ja, schon oft. Manchmal hörte ich sogar den dumpfen Aufprall meines Körpers.“


  „Und was war, wenn Sie aufwachten?“


  „Dann war etwas umgefallen, das einen dumpfen Ton gegeben hat.“


  „Sehen Sie, dieser einfache Vorgang drückt sich im Traumleben in spannenden Bildern aus.“


  „Und wie erklären Sie sich Menschen, die prophetische Träume haben. Zum Beispiel, meine Mutter. Was sie träumte, traf ein. Sie träumte sogar ihren Tod voraus.“


  „Ehrlich gesagt, das kann ich mir auch nicht erklären. Übrigens haben Sie schon das Skript von Loretta gefunden? Ich hatte es auf Ihren Schreibtisch gelegt."


  


  


  


  Dornbusch öffnete alle Schubladen, sah in alle Fächer. „Hier ist nichts.


  Na ja, vielleicht hat Drexel es einer Lektorin gegeben. Ach, lassen Sie die Schwarte. Ich bin müde, ich denke, wir könnten jetzt nach Hause fahren. Der Sturm hat nachgelassen.“


  Er trat ans Fenster und sah hinaus.


  „Ich bleibe noch. Der Bericht muss bis morgen fertig sein.“


  Dornbusch nahm sein Jackett, seine Tasche und ging zur Tür.


  „Kommen Sie, Jana, den Bericht können Sie zu Hause zu Ende schreiben.“


   Jana saß in ihrem Wohnzimmer und schaltete den Fernsehapparat ein. Ein etwas nervöser Moderator gab eine Meldung über Sturmfluten in Norddeutschland durch. Eigentlich leben wir auf einer hauchdünnen Haut“, dachte Jana. Einer erstarrten Gesteinskruste, die vergleichsweise dünner als die Schale eines Apfels ist. Mehr trennt uns nicht von der Weißglut des Erdinnern. Sie hatte mal gelesen, wenn in China die Erde bebt, macht sich dies zwölf Minuten später in Deutschland bemerkbar.


  Seufzend machte sie den Fernsehapparat aus und trat ans Fenster.


  Wind war wieder aufgekommen. Er rüttelte an die Jalousien. Plötzlich begann, die Erde zu zittern. Aber die Erschütterung dauerte nur einige Sekunden, dann war es wieder still.


  Jana lauschte, aber das Zittern wiederholte sich nicht.


  Dornbusch hatte sich ins Bett gelegt, und versuchte zu schlafen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Müde schloss er die Augen, dachte eine Weile an nichts, als es plötzlich krachte und polterte. Gegenstände fielen um. Der große Kleiderschrank begann zu wanken und war im Begriff jeden Moment umzukippen. Mit zwei Sätzen war Dornbusch aus dem Bett und stürzte ans Fenster, und mit Entsetzen sah er, wie sich wellenartige Bodenbewegungen seinem Haus näherten. Das Haus begann, zu zittern und zu krachen. In den Zimmern fielen Gegenstände aus den Regalen, Bilder von den Wänden, kippten Tische und Stühle um. Dornbusch jagte ans Fenster, riss daran, aber es ging nicht auf. Das Fenster war verklemmt. Er nahm sein Jackett, packte rasch seine Papiere in die Seitentasche und rannte aus dem Haus.


  In der Ferne hörte man das Brummen von Motoren, Autos jagten hin und her. Sirenen heulten auf, kamen näher, entfernten sich dann rasch.


  Dornbusch sah die Bescherung. Ungefähr fünfzig Meter vor dem Haus, auf der Spielwiese, war die Erde von feinen Haarrissen übersät.


  Der Boden wirkte ausgetrocknet und hart als hätte es monatelang nicht geregnet.


  Dornbusch schaute auf den Spielplatz der Kinder. Die Schaukel, Klettergerüst und Drehrad war abgerissen und durch die Luft geschleudert worden. Holzbänke lagen umgestürzt im Sand.


  Er schüttelte fassungslos den Kopf.


  Das Beben wiederholte sich nicht und die Menschen gingen zurück in ihre Wohnungen.


  In Dornbuschs Wohnzimmer sah es wüst aus. Aus der Vitrine waren Glassachen gestürzt und in tausend Scherben zersplittert. Tisch und Sessel waren umgefallen, Bilder lagen auf dem Fußboden oder hingen noch am seidenen Faden an der Wand.


  Allerdings war der Fernsehapparat, wie durch ein Wunder, ganz geblieben.


  Dornbusch schaltete hastig den Apparat ein. Ein bekannter Wissenschaftler gab einen Kommentar. In China war vor zwanzig Minuten das vorhergesagte Erdbeben in Zibo eingetroffen. Aufgrund der in China weitverbreiteten Technik, Tierbeobachtungen fest in die Erdbebenvorhersage mit einzubeziehen, wurde die Umgebung von Zibo evakuiert. Um 23.30 Uhr fing die Erde an zu schwanken.


  Ganze Straßenzüge stürzten ein, fast alle Häuser erlitten Schäden. Aber nur vereinzelt kam es zu Unfällen.


  „Das Verhalten der Tiere, die sogenannte Voranmeldung, hat dem Beben zwar nicht die Zerstörungskraft, aber seine schrecklichen Folgen genommen“, sagte der Sprecher.


  Dornbusch lauschte wieder auf den Ausführungen des Sprechers. In der Stadt war nur ein Stadtteil betroffen. Krisenstäbe waren unterwegs, halfen, wo immer Hilfe nötig war.


  Als der Morgen dämmerte, stand Dornbusch müde und zerschlagen auf.


  Draußen schien die Sonne, als wäre gestern Nacht nichts passiert.


  Dornbusch sah aus dem Fenster. Etliche Bäume waren umgestürzt und entwurzelt.


  Er ging in die Küche und machte die Kaffeemaschine an. Während er frühstückte, hörte er Nachrichten. In Norddeutschland waren noch größere Verwüstungen zu verzeichnen als in Süddeutschland.


  Viele Urlauber mussten evakuiert werden. Häuser wurden abgedeckt, Zäune flogen durch die Lüfte und durch verschiedene Gärten zogen sich große Risse.


  „Propheten warnten", hörte Dornbusch den Sprecher sagen. „Nach ihrer Meinung wussten sie schon lange, dass am 5. Juli in China ein großes Erdbeben kommen würde. Im Oktober wird eine dreitägige Sonnenfinsternis nachfolgen. Unser Sonnensystem ist aus dem Gleichgewicht. Alle erdnahen Planeten, einschließlich Sonne und Mond, zerren einseitig an unserer Erde. Es wird zu Sturmfluten kommen, die Erdkruste wird sich stark verbiegen, das Erdmagnetfeld übermäßig in die Länge gezogen. Die Menschen sollen sich vorbereiten ..."


  Dornbusch schaltete das Radio aus und seufzte. Doch trotz der durchwachten Nacht aß er mit Appetit.


  „Ich weiß nicht, ob man das ernst nehmen soll, was die Propheten da äußern“, brummte er vor sich hin. „Es gab schon so oft Voraussagen über den bevorstehenden Weltuntergang.“


  Es klingelte an der Wohnungstür. Es war Jana.


  „Jana? Was ist passiert?“


  „Pieter hat auf Ihrem Handy angerufen. Sie haben es im Büro liegen lassen.


  Die Telefonleitungen sind alle gestört, deshalb bin ich vorbei gekommen. Pieter meint, es sei dringend.“


  „Wollen Sie Kaffee, Jana?“


  „Gerne.“


  Dornbusch stellte ihr eine Tasse mit Kaffee hin. „Sandwiches dazu?“


  „Ja, danke.“


  Dornbusch strich Butter auf einen Toast.


  „Was meinen Sie, Jana, gibt es keinen Gott oder ist alles nur ein Zufall? Rein wissenschaftlich gesehen gibt es keine Möglichkeit, den Anfang der Welt zu erklären. Nur Glaube, Liebe, mystische Einsicht, Erleuchtung oder göttliche Gnade geben uns die Möglichkeit, diese Grenzen zu überschreiten."


  „Der britische Wissenschaftler Kimberley redet neuerdings von einem anderen Weltbild. Er ist der Meinung, dass wir auf Gott als schöpferischer Ursprung des Kosmos nicht verzichten können. Nicht die sich entfaltende Weltseele der Natur, der Organismus Kosmos, ist Gott oder wird zu Gott.


  Der Kosmos ist in der Weltseele enthalten, und diese wiederum hat ihren Ort im Geist Gottes, dem Bereich der Ideen, der jenseits von Raum und Zeit ist."


  „Kimberley greift Ideen des griechischen Philosophen Plato auf, der sich vorgestellt hatte, dass die Schöpfung und alles in ihr nur Abbildung der urewigen Ideen sind", sagte Dornbusch.


  „Stellen Sie sich das wundervolle Bild der Zukunft vor. Kimberley spricht nicht vom Organismus Menschheit, sondern vom Organismus Kosmos. Die Menschen werden endlich in einem gemeinsamen Evolutionssprung zusammenfinden zu einer Lebensgemeinschaft, die man mit einem in sich geschlossenen, funktionsfähigen Organismus vergleichen kann. Wir werden neue Talente und Fähigkeiten entwickeln, die diesen Schritt ermöglichen. Wir werden unsere morphischen geistigen Felder zusammenschließen, sodass es wirklich eine fest gefügte Einheit entsteht, in der es kein Gegeneinander und keinen kleinlichen Egoismus mehr geben kann. Wir werden endlich einander verstehen, weil wir einander kennen und mit denselben Gedanken miteinander verbunden sind. Wir werden in Kontakt kommen mit vernunftbegabten Wesen in anderen Sonnensystemen und Galaxien - und zwar ohne, dass wir mit Weltraumschiffen zu ihnen fahren müssten.


  Wir werden begreifen, wie wir diese und sie uns immer schon gegenseitig beeinflusst haben.“


   „Ja, wir fliegen auf den Planeten Saparus ...“


  


  Am Abend saß Dornbusch auf der Couch und hörte Nachrichten. Das Erdbeben hatte sich nicht wiederholt. Er studierte eine Fachzeitschrift. Plötzlich fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Pieter anzurufen. Als er auf die Uhr sah, bemerkte er, dass es schon sehr spät war. Ich werde ihn morgen früh anrufen, dachte er und machte sich auf der Couch lang.


  Eine Weile starrte er an die Zimmerdecke, dann fielen ihm die Augen zu.


  Dornbusch war eingeschlafen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Da sind wir wieder", hörte er Quollos Stimme. Lotus wird in wenigen Stunden ihr Kind gebären. Sie wollten doch dabei sein."


  „Ja, ja ..." Dornbusch bemerkte, dass er im selben Haus war, wo er Isona kennengelernt hatte.


  „Wo ist Isona?“, fragte er.


  „Hier bin ich."


  „Ich habe Sie gar nicht kommen sehen“, sagte Dornbusch und sah bewundernd auf die wunderschöne Frau in ihrem glänzenden weißen Kleid.


  „Sehen Sie, Reka betritt Lotus Zimmer“, sagte sie. „Er begrüßt seine Gattin, nimmt sie am Arm und begleitet sie in das andere Zimmer. Dort befindet sich alles, was für die Geburt notwendig ist. Ein Bett, Bad, Instrumente aller Art.“


  Dornbusch sah, wie zwei Männer mit langen schwarzen Bärten in den Raum traten, sich die Hände am Waschbecken wuschen und erwartungsvoll stehen blieben.


  Als Lotus und Reka eintraten, verbeugten sie sich höflich und sagten etwas zu ihnen.


  „Wer sind sie?“, fragte Dornbusch leise.


  „Zwei der besten Geburtshelfer auf dem Saparus“, sagte Isona.


  Reka verließ den Raum und Lotus begann, auf und ab zu gehen. Sie schien Schmerzen und Schwäche zu empfinden, wollte sich auf das Bett legen, doch einer der Männer hinderte sie daran. Er nahm sie am Arm und lief mit ihr im Raum auf und ab.


  „Gleich wird es soweit sein“, flüsterte Isona. „Nach Voraussagen der Ärzte muss das Kind in zehn Minuten kommen.“


  Dornbusch, dem das Zusehen der Kreißenden peinlich wurde und der nicht mit ansehen konnte, wenn jemand Schmerzen hatte, wandte sich Quollo zu. „Es ist schon ein seltsames Gefühl sehen zu müssen, wie eine Frau, die man kannte, als Säugling wieder geboren wird.


  Wird Fanny mich wiedererkennen, Quollo?" fragte er und blickte wieder in das Zimmer hinein, wo Lotus immer noch hin und her lief.


  „Nach zehn bis fünfzehn Jahren schon und in ihrer Erinnerung wird vieles auftauchen, was sie vor ihrer Geburt während ihres Erdendaseins erlebt hat.“


  „Sehen Sie nur, das Kind ist geboren!“, rief Isona, die beiden unterbrechend.


  „Ist es ein Mädchen?“, rief Dornbusch aufgeregt.


  „Bleiben Sie ruhig, Dornbusch“, warnte Quollo. „Womöglich wachen Sie auf und müssen auf die Erde zurück!“


  „Ist es Fanny?“


  „Ohne Zweifel. Sehen Sie doch nur. Jetzt schlägt das Kind die Augen auf. Es sind Fannys Augen."


  „Muss man bei der Wiedergeburt eigentlich geboren werden, wie man war, oder kann man auch als etwas anderes geboren werden, zum Beispiel, ich als Frau?“, fragte Dornbusch gespannt und beobachtete einen der Ärzte, die das Kind badeten und in ein weißes Tuch wickelten.


  „Der Wille ist ausschlaggebend. Hat eine Frau den heißen Wunsch, ein Mann zu werden, so geschieht es bei der Wiedergeburt, ebenso umgekehrt.“


  „Demnach wäre der Wille allmächtig, er kann bewirken, dass jeder hier als Sapa geboren werden kann?“, fragte Dornbusch.


  „Wenn die geistigen Fähigkeiten in der Seele vorhanden sind, schon. Der Wille überwindet Not und Tod. Er besiegt alle Hindernisse und Gefahren. Wer einfach so dahin lebt ohne Streben nach Höherem, der stirbt, und kehrt immer in der Form wieder, die er verlassen hat. Wer sich aber ein Ziel setzt und fest daran glaubt, der erreicht es.“


  Dornbusch sah, wie mehrere Frauen und Männer in das Geburtenzimmer traten. Sie beglückwünschten Lotus und bewunderten das Baby.


  „Wer sind diese Leute?“, fragte Dornbusch verwundert.


  „Das sind Rusas aus anderen Ländern. Sie wollen Reka und Lotus zu ihrer Tochter gratulieren.“


  „Aus anderen Ländern? Wie kommen sie so schnell hierher?“


  „Die Macht des Geistes über den Körper.


  


  Die Allgewalt des Willens hat die Sapa dahin entwickelt, dass sie sich nicht allein geistig, sondern auch körperlich, ohne ein besonderes materielles Fortbewegungsmittel zu benutzen, gedankenschnell überallhin versetzen können, wo sie zu sein wünschen.“


  „Das zu begreifen, fällt mir schwer", sagte Dornbusch sarkastisch.


  „Um bei solchen Fahrten nicht zu verunglücken, muss der Zusammenstoß mit Dingen vermieden werden, welche dichter als die Luft sind. Schon das schnelle Durchschneiden der Atmosphäre ist nur für Geübte gefahrlos“, fuhr Quollo unbeirrt fort.


  „Hören Sie auf mit diesen unglaublichen Geschichten“, sagte Dornbusch ärgerlich. „Sagen Sie mir lieber, warum die Herrschaften jetzt in den großen Saal gehen und wir zurückbleiben?"


  „Bei den Sapas besitzt der Geist eine solche Kraft über den Körper, dass jener diesen blitzschnell aufwärts in dünne Luftschichten führt. Dort treibt er ihn mit der gleichen Geschwindigkeit dem Ziel zu und lässt ihn bei Ankunft, ohne ihm Schaden zu verursachen, niedergleiten. Und das alles in einem flüchtigen Augenblick."


  Quoll sprach mit Stolz und Selbstgefühl, wie wenn diese Leistungen sogar für die Sapas als hervorragende Errungenschaften anzusehen seien. Siege des Geistes über die materielle Schwerkraft. Doch Dornbusch achtete nicht auf die Worte Quollos. Er hielt alles für einen ausgemachten Unsinn.


  Isona war vorausgegangen, sie strebte den Versammelten nach. Dornbusch ging ihr nach. Er hoffte, Näheres über das Kind zu erfahren.


  In der Mitte des großen Saales stand Reka auf einem Podest von wenigen Stufen.


  „Der schöne Mann hält eine Ansprache“, flüsterte Isona.


  „Ich verstehe nichts. Die Sprache erscheint mir wie Musik. Warum spricht er überhaupt. Es sind doch nur Sapas hier anwesend, die der Worte nicht bedürfen?“


  


  


  „Sobald es sich darum handelt, Gefühle und Gedanken, die uns bewegen, einem größeren Kreis gleichzeitig mitzuteilen, bedienen wir uns auch gerne der Stimme“, sagte Quollo, der längst wieder neben Isona und Dornbusch stand.


  „Reka spricht in der Weltsprache des Saparus.“


  „Was sagt er?“, fragte Dornbusch neugierig.


  „Er dankt in ergreifenden Worten für die Glückwünsche, die ihm von den Freunden persönlich zur Geburt seiner Tochter dargebracht worden sind. Er spricht von der Freude, die ihn und Lotus erfüllt ..."


  „Also, tatsächlich eine Tochter“, sagte Dornbusch betroffen.


  „Da liegt Lotus, das Kind im Arm!“, rief Isona und deutete nach einer Stelle der Wand, durch die ihre Blicke drangen. „Sehen Sie nur, das süße Baby. Ich muss gehen, muss jetzt meine Pflichten antreten ..." Dornbusch sah, wie Isona plötzlich im Zimmer von Lotus stand. Sie beugte sich über das Kind, nahm es dann auf den Arm und lächelte glücklich. Was für eine Frau? dachte Dornbusch. Ich möchte auch auf den Saparus wiedergeboren werden, damit ich mit dieser Frau leben kann.


  „Vorsicht mit Ihren Gedanken, Dornbusch“, sagte Quollo. „Sie wissen, dass Sie vorher auf der Erde sterben müssen, bevor Sie für immer hierher kommen dürfen.“


  „Mit Freuden gebe ich mein irdisches Leben her, wenn Isona meine Frau wird."


  „Gehen wir und begrüßen Lotus, beglückwünschen wir sie zu ihrem Kind", sagte Quollo freundlich.


  Isona sah sich lächelnd um, als sie Dornbusch eintreten sah.


  „Ich habe deine Worte wohl vernommen, Markus. Auch ich bin bereit, ein Leben mit dir zu teilen, doch bis dahin, bis wir soweit sind, wird noch viel Zeit vergehen, es sei denn ..."


  „Was, sprich weiter, Isona, bitte!“ Es schien ihm, als gerate er in einen Sog. Isonas Gesicht entfernte sich. Allmählich verschwamm es und verschwand zuletzt.


  


  Dornbusch erwachte, es war heller Morgen. Die Sonne schien ins Zimmer.


  Das Licht brannte, er hatte vergessen, es auszumachen.


  Hastig wusch er sich und zog sich an. Er trank nur eine Tasse Kaffee und fuhr zu Pfahl.


  Thomas öffnete die Tür, fuhr ihn im Fahrstuhl nach oben und führte ihn in Pieters Wohnzimmer. Pieter war gerade damit beschäftigt, Kirschtorte mit Schlagsahne zu verzehren. Er sah mit einem breiten Lächeln zu Dornbusch auf, als er die Tür hinter sich schloss.


  „Markus, ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass ich dich heut noch sehe. Was sagst du zu dem Unwetter? Grausig, was?“


  Dornbusch sagte nichts. Ganz langsam umfasste seine Hand in der Jackentasche Fannys Pistole. Plötzlich riss er ihn heraus und richtete den Lauf gegen Pieters Bauch.


  „Hör zu, Pieter. Ich werde dir jetzt eine Kugel in den Bauch schießen.“


  „Markus!“, sagte er kalt. „Was soll das bedeuten? Was redest du da?“


  „Los, Edison, lass noch mal deine Tonbänder ablaufen. Das Vergnügen will ich mir noch mal gönnen. Meine Worte sind doch bestimmt wieder aufgezeichnet worden, oder?“


  „Markus bist du wahnsinnig geworden? Steck sofort das Schießeisen weg!“


  „Gib dir keine Mühe. Ich weiß, was ich zu tun habe. Das Spiel ist jetzt aus!“


  Dornbusch hörte, wie sich hinter seinem Rücken die Tür öffnete.


  „Thomas komm herein und nimm das Tablett mit dem Geschirr mit. Den Champagner kannst du aber da lassen. Und dann verschwinde!" Thomas machte merkwürdige nervöse Geräusche, als er herangekommen war und sah, was los war.


  „Markus spielt den wilden Mann, Thomas. Aber in Wirklichkeit ist er ganz harmlos. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich!“


  Thomas nahm das Tablett und verschwand. Die Tür fiel hinter ihm leise ins Schloss.


  Dornbusch trat dicht an Pieter heran. „So, jetzt sag mir, wer Fanny Bergholz ermordet hat und warum? Ich vermute, dass dein Freund Fredy Kaufmann sie auf dem Gewissen hat.“


  „Solange du deine Kanone nicht herunternimmst, lehne ich es ab, über die Sache mit dir zu sprechen. Da du nicht weißt, wie man mit solchen Waffen umgeht, wäre es in deinem augenblicklichen neurotischen Zustand durchaus denkbar, dass du den Abzug versehentlich durchziehst. Also, bitte, nimm das Ding runter!“


  Dornbusch senkte die Waffe.


  „So ist es besser. Ich hoffe, dass ich jetzt vernünftig mit dir reden kann. Also, deine Vermutung, dass Fredy Kaufmann es auf Fanny Bergholz abgesehen hatte, wurde mir schon einmal von Fanny nahe gebracht. Etliche Stunden vor ihrem Tod vertraute sie mir nämlich an, dass Kaufmann die Absicht habe, sie zu ermorden."


  „Ist das wahr?"


  „Ja."


  „Sie hat es dir gesagt?“, brüllte Dornbusch los.


  „Erst erzählst du mir, du weißt nicht, wer sie gewesen sei, hättest sie noch nie im Leben vorher gesehen, und jetzt redest du so! Wenn du mit dieser verfluchten Lügerei nicht sofort aufhörst, schieße ich dir doch eine Kugel in den Bauch!“


  Pieter kicherte.


  Lässig nahm er eine Zigarette aus einem Kästchen und zündete sie an.


  „Nun, da wir auf dem besten Weg sind, Geschäftspartner zu werden, da können wir uns alles gegenseitig erzählen, auch das Schlechte. Wie du sicher schon vermutet haben wirst, halte ich das große Haus hier und die extravaganten Partys durchaus nicht zu dem Zweck, meinen lieben Mitmenschen Unterhaltung und Vergnügen zu verschaffen. Nein. Durch die eingebaute Technik bin ich in der Lage, ein wenig hinter die Kulissen zu schauen und herauszufinden, was bei uns in der Stadt und im Land gespielt wird. Meine Gäste versorgen mich mit vertraulichen Informationen und ich sie mit Unterhaltung. So ist das.


  Ich gebe ihnen zu essen und zu trinken und vermittle ihnen nette, anregende Gesellschaft. Und es gibt Gäste, die eine besondere Gesellschaft haben wollen. Dafür muss ich immer Damen an der Hand haben, das ist wohl klar. Nehmen wir an, Fanny Bergholz war auf dieser geschäftlichen Basis mit mir im Kontakt."


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Fanny Bergholz war ein Callgirl. Verschiedene Gäste wollten nur sie.


  Und da sie durch mich einen Haufen Geld verdiente, betrachtete sie mich wohl als eine Art Wohltäter. Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber sie wuchs mir im Laufe der Zeit so sehr ans Herz, als sei sie meine Tochter. Trotzdem, als sie dann diese Vermutung gegen Fredy Kaufmann äußerte, konnte ich ihr nicht beipflichten, denn ich kannte ihn besser als sie. Kaufmann würde nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.“


  „Jetzt mal langsam. Wie kam sie denn zu dieser Annahme, dass Kaufmann sie ermorden wolle? Was für ein Motiv konnte er nach ihrer Meinung denn gehabt haben?“


  „Ich denke, es gab nur einen Grund. Fanny erpresste ihn.“


  Dornbusch ließ die Waffe in die Jackentasche gleiten und ging zum Barschrank, mixte sich einen Drink.


  „Fanny erpresste Fredy Kaufmann? Womit denn?“


  „Das ist eine lange und ziemlich unerfreuliche Geschichte. Sie reicht zurück bis zum Tod von Rolf Kornhagen. Wie du weißt, knallte er sich mit dem Gewehr eine Kugel in den Kopf. Er hatte einen Haufen Medikamente genommen und war vollkommen unzurechenbar zu dem Zeitpunkt.“


  „Was hat das mit Fanny zu tun?“


  „In der Nacht, als der Unfall geschah, war Kornhagen nicht allein im Haus. Er hatte eine junge Dame bei sich im Zimmer, Fanny Bergholz."


  Dornbusch fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


  „Mach dir ein Gesamtbild, Markus. Wenn du alles verstehen willst, ist das erforderlich. Wie ich dir ja schon erzählte, habe ich als Bevollmächtigter der kleinen Geldgebergruppe gerade alle Rechte an der neuen Kornhagenarbeit erworben. Kornhagen hatte dafür eine Menge Geld bekommen.“


  „Zweihunderttausend Euro, nicht? Und wenn ich mich nicht irre, sagtest du, jeder von euch Dreien habe ca. siebzigtausend aufgebracht.“


  Pieter war einen Moment verwirrt.


  „Kornhagen hat ja auch im Grunde zweihunderttausend erhalten. Es ist nur so, dass meine siebzigtausend nicht bar gezahlt wurden, sondern als meine Vermittlungsgebühr aufgerechnet worden ist."


  Dornbusch begann, laut zu lachen.


  „Das heißt also, dass du nicht einen einzigen Cent in die Sache gesteckt hast.


  Die anderen beiden dachten also, sie brächten die gleiche Summe auf wie du und haben in Wirklichkeit alles allein gezahlt. Du bist vielleicht ein Gauner."


  „Du hättest Staatsanwalt werden sollen, das hätte zu dir gepasst, Markus", sagte Pfahl beleidigt.


  „Schon gut. Du hast alle über das Ohr gehauen. Na ja, war ein gutes Geschäft. Jetzt eine andere Frage. Du hattest Kornhagen also das Geld gegeben. Gab er dir gleich das Skript?“


  „Nein. Kornhagen war ein neurotischer Mensch und überaus misstrauisch. Er weigerte sich das Skript auszuhändigen, ehe er den Scheck nicht eingelöst hatte.“


  „Das war wirklich sehr umsichtig von ihm“, lachte Dornbusch.


  „Und an dem Nachmittag, als er den Scheck eingelöst hatte und das Bargeld in seiner Tasche steckte, da verschwand er dann plötzlich. Erst drei Tage später wurde er dann von der Polizei aufgefunden - mit einer Kugel im Kopf. Das Geld war verschwunden, und das schlimmste von allem, wir mussten entdecken, dass wir betrogen worden waren. Es war kein neues Skript vorhanden. Kornhagen hatte uns hinter das Licht geführt.“


  Dornbusch lachte laut.


  „Hast du also mal endlich jemanden gefunden, der es mit dir aufnehmen konnte! Er hat dir also die Rechte von nichts verkauft.


  Und er hatte es sogar fertiggebracht, das Geld auszugeben, bevor du wieder zum Zuge kommen konntest. Also, ich muss sagen, ich finde das ganz prima! Das ist wirklich großartig!"


  „Es ist nicht halb so amüsant, wie du es dir vorzustellen scheinst, Markus.“


  „Darum also deine Geheimniskrämerei. Darum kann man das Skript nicht zu sehen bekommen, weil nämlich gar keins da ist.“


  Pieter lächelte. „Na, na, Markus, jetzt sei aber nicht zu naiv. Du glaubst doch wohl nicht, dass wir tatenlos zusehen, dass sich eine solche Geldinvestition so mir nichts dir nichts in Rauch auflöst. Nein, da heißt es, wachsam sein. Angebote und Nachfrage regieren den Markt. Überall schreien die Leute nach einer Arbeit von Rolf Kornhagen. Wir wären wirklich sehr schlechte Geschäftsleute, wenn wir nicht wenigstens versuchen würden, diese Nachfrage zu befriedigen."


  „Wovon redest du?"


  „Wovon ich rede? Lass dir mal die Situation durch den Kopf gehen. Wären wir in der Lage gewesen, ein Wunder zu vollbringen und ein neues Kornhagenskript hervorzuzaubern, so wäre es unter Brüdern alles in allem mindestens seine hunderttausend Euro wert. Wahrscheinlich noch eine ganze Menge mehr. Nun, kurz und gut, wir haben ein Wunder vollbracht."


  „Was habt ihr?“


  „Wir haben eine neue Kornhagenarbeit hervor gezaubert.“


  „Willst du dich klarer ausdrücken, Pieter?“


  „Aber, mein lieber Markus. Es war gar nicht so schwer. Kornhagen Stil hatte im Lauf der Jahre schon viele Nachahmer gefunden. Aber Thomas ist ein sehr talentierter Junge."


  „Willst du damit sagen, dass Thomas das neue Skript geschrieben hat?“


  „Ja. Thomas wusste, wie Kornhagen schrieb und worüber er schrieb. Er hat sich mit dem Planeten Orion ausführlich beschäftigt und so ist das Skript entstanden. Wie gesagt, Thomas ist ein talentierter junger Mann und er hat ein durchaus annehmbares Skript geschrieben, das auch zur Verfilmung geeignet ist."


  Dornbusch war sprachlos.


  „Aber nun kommen wir zur Hauptsache", fuhr Pieter fort. „Zu Fanny Bergholz. Dazu muss ich sagen, dass ich bis gestern Abend nicht wusste, dass sie Zeugin des Unfalls von Kornhagen gewesen ist."


  Pieter machte eine Pause und seufzte. Es war ein tiefer Seufzer.


  „Wenn das, was Fanny mir erzählte, die Wahrheit war, kann ich nur sagen, dass die Menschheit krank und verlogen ist. Und es erschüttert mich tief, dass die Ehrenhaftigkeit meiner beiden Partner sehr infrage stellt.“


  „Hör auf, wie die Katze um den heißen Brei streichen. Was hat sie dir erzählt?“


  Pieter grinste.


  Er ging zum Schaltbrett und drückte auf einen Knopf. Ein kurzes, pfeifendes Geräusch kam aus dem Lautsprecher.


  „Es wird einen Moment dauern, bis die Bänder ausgewechselt sind. Ich will nur unser eben geführtes Gespräch löschen. Einen Augenblick Geduld nur.“


  „Soll das heißen, dass du aufgenommen hast, was Fanny Bergholz dir erzählte?“


  „Genau, das habe ich getan.“


  Eine Weile herrschte Schweigen. „So“, sagte Pfahl dann. „Ich denke, es ist jetzt so weit. Leider war es mir erst möglich, die Anlage in Gang zu setzen, nachdem das Gespräch schon angefangen hatte.“


  Es war alles klar und deutlich zu verstehen.


  Fanny: ‚... er will mich umbringen, Fredy Kaufmann hat die Absicht, mich zu ermorden!'


  Pieter: ‚Mädchen, Sie müssen entweder betrunken oder hysterisch sein. Warum sollte Fredy Sie ermorden?’


  Fanny: ‚Weil ich weiß, dass er Kornhagen ermordet hat.’


  Pieter: ‚Sie sind betrunken. Also, wirklich ...'


  Fanny: ‚Ich war bei Kornhagen, als sie ihn umgebracht haben.’


  Pieter: ‚Als sie ihn umgebracht haben? Von was reden Sie?’


  


  Fanny: ‚Ich war in jener Nacht bei Kornhagen. Als es klingelte, raffte ich meine Sachen zusammen und lief in die Küche. Während ich mich dort anzog, hörte ich sie nebenan miteinander reden. Sie kam zuerst herein. Sie hatten eine Auseinandersetzung. Dann kam er dazu. Ich würde seine Stimme unter Tausenden wiedererkennen. Es war die Stimme von Fredy Kaufmann. Sie kam zuerst, und einige Minuten darauf kam Kaufmann, und er ermordete ihn.’


  Pieter: ‚Wer ist diese ‚Sie’?“


  Fanny: ‚Sarah Kamerloh. Ich kenne ihre Stimme auch sehr gut. Die Kamerloh kam in Kornhagen Zimmer. Rolf hatte vorher starke Medikamente genommen. Sie redeten aufgeregt über das Skript. Und dann kam Kaufmann herein und brachte ihn um.’


  Pieter: ‚Fredy kam herein und brachte ihn um?’


  Fanny: ‚Er erschoss ihn mit dem Gewehr. Rolf hatte die ganze Nacht damit gespielt. Ich konnte es ihm nicht aus den Händen reißen.’


  Pieter: ‚Sind Sie ganz sicher, dass Fredy ihn ermordet hat?“


  Fanny: ‚Ja, ich habe alles mitgehört. Er sagte, er solle ihm das Manuskript herausgeben, oder er würde ihn umbringen. Es war schrecklich. Kornhagen war außer sich. Er verfluchte die Kamerloh. Immer wieder fragte sie nach dem Skript, und immer wieder sagte er, sie solle verschwinden.’


  Pieter: ‚Was passierte dann?’


  Fanny: ‚Die Kamerloh verlangte ihr Geld zurück, aber er sagte, er habe alles ausgegeben. Doch sie suchte wohl und fand das Geld. Er riss es ihr weg, zerfetzte es, zerstreute es im Zimmer. Er war wahnsinnig. Dann läutete die Türglocke, und die Kamerloh ließ Fredy Kaufmann herein.


  Der ermordete Kornhagen dann. Ich lief zur Hintertür, stopfte den Rest meiner Kleider in meine Tasche und rannte aus dem Haus.'


  Pieter: ‚Sie verließen das Haus, ohne von den beiden bemerkt worden zu sein?’


  Fanny: ‚Nein, das heißt, ich meine doch. Ich wusste, dass die beiden mich nicht gesehen, denn sonst hätten sie mich ja auch umgebracht, zumindest hätten sie es versucht.’


  Pieter: ‚Und Sie sind sicher, dass es Fredy war, der ihn ermordete?’


  Fanny: ‚Ja, Kaufmann hat ihn mit dem Gewehr erschossen. Dann fing die Kamerloh an zu schreien. Immer lauter schrie sie. ‚Tu es nicht, Fredy! Das darfst du nicht riskieren!’ Aber er tat es. Er tötete ihn. Und jetzt will er mich umbringen.’


  Pieter: ‚Das verstehe ich nicht. Wieso vermuten Sie, dass Kaufmann nach so langer Zeit erfahren haben sollte, dass Sie in jener Nacht dort waren und alles mit anhörten. Wie kommen Sie darauf, dass er davon Kenntnis bekommen haben soll?’


  Fanny: ‚Ich brauchte dringend Geld. Da ging ich zu Kaufmann und sagte ihm, dass ich alles wüsste. Ich sagte ihm, dass ich zur Polizei gehen würde, wenn er mir kein Geld gäbe.’


  Pieter: ‚Wann war das, als Sie bei ihm waren?’


  Fanny: ‚Vor zwei Monaten. Er sagte, er wolle mir zehntausend Euro geben. Er drückte mir tausend in die Hand und sagte, den Rest würde ich in zehn Tagen erhalten. Aber er gab mir nur noch einmal tausend Euro, dann war Schluss. Ich hätte gleich zur Polizei gehen sollen. Er ist heute hier, und er wird mich umbringen.’


  Die schluchzende Stimme brach ab. Sie saßen da und lauschten dem Geräusch des sich weiter abspulenden Bandes. Die Aufnahme war beendet.


  Pieter schob seine Augenbrauen hoch. „Du wirst also verstehen, dass ich nach diesem Gespräch gewisse Zweifel gegen die Ehrenhaftigkeit meiner Partner bekommen habe. Und das Geheimnis, was Kornhagen mit dem Geld in der kurzen Zeit angestellt hat, dieses Rätsel ist nach dieser Geschichte auch gelöst. Die Angaben der Polizei lauteten, dass Kornhagen sich beim Reinigen seines Gewehres versehentlich in den Kopf geschossen habe, da er durch die Medikamente nicht mehr zurechnungsfähig war.“


  „Du glaubst wirklich, dass Kaufmann Kornhagen ermordet hat und dass Sarah dort war?"


  „Natürlich glaube ich das“, sagte Pieter scharf. „Was soll ich denn sonst glauben?“


  „Dann sollten wir sofort die Polizei benachrichtigen!“


  „Na, na, Markus, verlier nicht schon wieder die Beherrschung."


  „Beherrschung!“, schrie Dornbusch plötzlich in einem Anfall von Wut. „Wie kannst du da so ruhig dasitzen, wo du so etwas erfahren hast. Kannst du mir das erklären?"


  „Reg dich nicht so auf, sonst kippst du wieder um, Markus. Du scheinst vergessen zu haben, dass ich diese Sache jetzt zum dritten Mal gehört habe. Das erste Mal, als die hysterische Fanny Bergholz hier war, um mir die Szene persönlich vorzuspielen, dann zum zweiten Mal am Abend, als ich mir die Bandaufnahme hier allein noch einmal anhörte, und zum dritten Mal eben jetzt. Ich kann dir nur sagen, wenn du diese Sache zum zweiten und dritten Mal hörst, dann lässt die Aufregung ziemlich nach, glaub mir das."


  „Pieter, wie konntest du geschehen lassen, dass die Polizei gestern dein Haus in der Annahme verließ, Fanny Bergholz sei die Treppe hinunter gestürzt, sei einem Unfall zum Opfer gefallen!“


  „Wir müssen ganz ruhig und überlegend vorgehen, Markus. In erster Linie ist doch an die finanzielle Seite der Angelegenheit zu denken und an unseren guten Ruf, nicht? Wenn all diese unerfreulichen Sachen ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden, dann könnte ich mein Haus schließen. Überleg doch mal, was ist denn schon groß geschehen?“


  „Was groß geschehen ist?“, schrie Dornbusch.


  „Zwei Menschen sind ermordet worden, verdammt noch mal! Und du hältst es nicht für nötig, irgendetwas zu unternehmen, weil dein guter Ruf leiden könnte.“


  „Markus wart mal. Versuch doch mal die Sache mit Ruhe und Logik zu betrachten. Du sagst, zwei Menschen sind ermordet worden. Nun ja, die Tatsache ist nicht aus der Welt zu schaffen, aber es handelt sich doch um ein Callgirl, das schmutzige Erpressungen gemacht hat, und um einen einstmals großen Forscher, der sich über kurz oder lang mit Medikamenten vergiftet hätte. Die Polizei ist zufrieden. Sie glaubt, dass Kornhagen und Bergholz die Opfer unglücklicher Zufälle geworden sind. Warum sollten wir ihnen ihren Glauben und ihre Ruhe nehmen?


  Unseren Plänen kommt es sehr zustatten, dass Kornhagen tot ist, da er sicherlich Schwierigkeiten gemacht und bekannt gegeben hätte, dass er in Wirklichkeit gar kein neues Skript geschrieben habe. Aber da er ja nicht mehr lebt, wird alles glattgehen. Und darum ist es schade um jeden Tag, den wir verlieren.“


  „Noch eine Frage, Pieter. Glaubst du wirklich, dass Kaufmann Kornhagen ermordet hat?“


  „Es spricht so ziemlich alles dafür.“


  „Und du planst, auch weiter mit ihm geschäftlich zusammenzuarbeiten?"


  „Natürlich.“


  Dornbusch ließ sich in einen Sessel fallen und starrte eine Weile vor sich hin. Er konnte nicht fassen, was er da gehört hatte, konnte es nicht glauben.


  „Geht es dir gut, Markus?“, fragte Pieter besorgt.


  „Ja, ja, es geht mir gut. Lass uns mit Sarah sprechen und auch mit Kaufmann. Du könntest dir wenigstens anhören, was sie zu allem zu sagen haben. Ist Sarah da?“


  „Keine Ahnung. Sie wollte nach dem Frühstück in die Stadt fahren.“


  „Pieter, wir müssen mit den beiden reden.“


  Er seufze. „Ich glaube fast, du willst den ganzen Kram wieder von vorne aufrollen. Wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst, hätte ich dir das Skript nicht angeboten. Ich hätte wohl zu einem anderen Verleger gehen sollen.“


  In diesem Moment schnappte irgendetwas in Dornbusch ein. Er überlegte nicht, sagte nichts, ging hinüber zu dem Sessel, in dem Pieter saß. Dicht davor blieb er stehen. Pieter sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. Mit einem kurzen, wütenden Ruck schüttete Dornbusch ihm seinen Drink ins Gesicht. Eines der Eisstückchen blieb an seiner Lippe hängen.


  Dornbusch drehte sich auf dem Absatz um und lief aus dem Zimmer. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Dornbusch lief in den Fahrstuhl und drückte einen Knopf, gerade in dem Moment, als Thomas zu ihm einsteigen wollte. Dornbusch stieß ihn zurück. Die Tür schloss sich. Er fuhr nach unten.


  Dornbusch rannte nicht durch die Halle. Er ging gemächlich zur Vordertür, öffnete sie, schritt die Stufen hinunter. Erst als er die Straße erreicht hatte, wandte er sich um und sah zum Haus zurück. Die Tür stand immer noch offen.


  Dornbusch winkte einem Taxi und stieg ein.


   Am Abend saß Dornbusch in seinem Zimmer und blätterte in seinen Akten. Nach einer Weile klappte er es zu, setzte sich auf die Couch und machte das Radio an. Auf einem Sender kam Klassik. Es war ein schönes, sanftes Stück.


  Dornbusch schloss die Augen, genoss die Musik. Er dachte: alles still, friedlich, kein Stress, kein Ärger. Schön, wie auf dem Saparus ...“


  Und ehe er sich hinlegen konnte, schwebte er davon.


  


  


  


  


  

  Dann befand er sich in einem Wald mit hohen Bäumen.


   „Sehen Sie diese herrlichen Bäume, Dornbusch?“ hörte er eine bekannte Stimme und sah kurz danach Quollo, der lächelnd neben einer schönen Frau stand.


  „Isona, du bist auch da?“


  „Ja, ich warte auf dich schon eine Weile. Komm, ich entführe dich an einen wunderschönen Ort.“


  „Ich habe Tag und Nacht gearbeitet und ohne Unterlass an dich gedacht, Isona.“


   Inzwischen waren sie an einem Haus gelangt. Es war breit und flach und sah sehr hübsch aus.


  „Gehen wir ins Haus!“, sagte Quollo und schritt voran.


  Dornbusch bewunderte die geschmackvolle Ausstattung mit Kunstwerken und Möbeln. Überall standen Blumen und es duftete nach Frühling.


  „Wem gehört das Haus?“, fragte Dornbusch.


  „Hier wohnen Fannys Großeltern. Brenton und Thekla, zwei berühmte Wissenschaftler. Doch jetzt bereiten sie sich auf ihre letzte Stunde vor. In ein paar Minuten kommen geladene Gäste. Dann wird Brenton seine Abschiedsrede halten."


  „Sie sehen doch gar nicht krank aus“, sagte Dornbusch und betrachtete interessiert das alte Paar. Der Mann mit dem Silberhaar schien voller Feuer zu sein und die zierliche Gefährtin wirkte frisch und froh.


  „Ehren und Ansehen der Sapas erfordern das Hinscheiden durch Selbsttötung“, sagte Quollo und betonte jedes Wort.


  „Selbstmord? Sie sagten doch, Selbstmord sei Sünde ...?“


  Dornbusch fehlten die Worte.


  „Die Sapas wollen nicht an Altersschwäche oder Alterskrankheiten sterben“, antwortete Quollo und sah zum Himmel, an dem jetzt Luftfahrzüge zu sehen waren.


  „Jetzt kommen die Gäste!“, rief Quollo und zeigte nach oben.


  Ein Flugfahrzug kam langsam nach unten. Türen öffneten sich und ein Dutzend Männer traten heraus.


  Sie waren alle in Weiß gekleidet und blickten ernst und ehrfürchtig drein. Dann standen sie alle in einem großen Raum und Brenton richtete herzliche Worte des Abschieds an die treuen Gehilfen seiner letzten Lebensjahre. In der klangvollen Weltsprache der Saparuser dankte er jedem Einzelnen für alles Gute, für die Liebe und Treue.


  „Das SAFZ bringt uns nachher alle auf die „Insel der Nächte“, sagte Quollo, „wo die beiden alten Leute sterben werden.“


  „Wozu brauchen sie überhaupt ein Fahrzeug?“, fragte Dornbusch. „Ich denke, die Sapas können sich allein durch ihre geistigen Kräfte überallhin versetzen?“


  „Die Elastizität des Körpers nimmt auch bei uns im Alter ab“, antwortete Quollo. „Die Kraft des Geistes ist geblieben, ja gesteigert, aber die Unbeweglichkeit der Glieder behindert unsere alten Leute.“


  „Mich wundert, dass sie so gelassen wirken“, meinte Dornbusch.


  „Es muss ihnen doch schwer werden, aus dem Leben zu scheiden, wenn sie nachher, hoch über den duftenden blühenden Wiesen im hellen Sonnenschein, im Flugfahrzug sitzen und über den Wolken segeln.“


  „Unseren Wissenschaftlern ist es gelungen, das Lebensalter bis auf zweihundert Jahre zu verlängern.“


  „Das ist enorm alt. Wie haben Ihre Wissenschaftler das geschafft?"


  „Sie haben lange studiert, sich genaue Kenntnisse erworben, was der Mensch in verschiedenen Altersperioden benötigt. Infolge der günstigen sozialen Einrichtungen auf dem Saparus sind wir in der Lage, unser Leben jederzeit entsprechend diesen Bedürfnissen einzurichten."


  „So ist es also soweit gekommen, dass Sie sich selbst töten müssen, um überhaupt sterben zu können“, sagte Dornbusch zynisch. „War es das wert?“


  „Es gibt keine Ewigkeit für Formen, für körperliche Dinge“, entgegnete Quollo. „Also, auch nicht für das Dasein des Körpers. Wir haben aber den Zeitpunkt unserer natürlichen Auflösung so weit hinausgerückt, dass uns nur in den seltensten Ausnahmefällen eine derartig ausgedehnte leibliche Existenz erwünscht ist. Die Kindheit der Sapas ist kurz.


  Schon nach wenigen Jahren geht sie in die bewusste Entwicklung, die Jugendzeit mit ihrem Durst nach Leben über. Das Mannesalter bringt das Hochgefühl des Besitzes von Kräften, die alle Schwierigkeiten überwinden können. Bei den Frauen ist dieser Abschnitt für Heiraten und Geburten zuständig. Bei körperlichen Arbeiten und Sport, beim Lenken und Leiten von großen Gemeinschaften und Betrieben der Staatengemeinschaft gehen die Mannesjahre in jene der bleibenden Reife über. Gleich den Riesenbäumen dieses Landes vergleichbar, verharren wir in dieser Periode so lange, bis uns der wissenschaftliche Forschungseifer für irgendein Gebiet ergreift. Dann ziehen wir uns in die Einsamkeit, in das Land der Nächte zurück, und meistens ist der Sapa von seiner Ehefrau begleitet, von einer Seelenfreundin, die er in den vergangenen Daseinsperioden gefunden hat. Halten wir auch für die Aufgabe dieses Lebensalters für beendet, weil unsere Arbeitskraft abgenommen hat, so trennen wir uns von unserem alt gewordenen Körper, wie es jetzt Brenton und Thekla tun will.“


  „Warum wollen sie gerade heute sterben?“ wand Dornbusch ein.


  „Sie haben selbst den Entschluss gefasst und die Stunde festgesetzt. Trotzdem würde niemand ein Stein auf sie werfen“, belehrte Quollo, „wenn sie im letzten Augenblick zurücktreten sollten. Der Fall ist gar nicht so selten. Plötzlich, kurz vor dem Tod, erwacht der Trieb zum Leben. Man fühlt sich nicht mehr alt und möchte noch dies und jenes tun. Erst kürzlich hatten wir so einen Fall. Ein Geschichtsprofessor. Mit hundertsiebendundneunzig Jahren fiel ihm ein, ein neues Buch über unseren Planeten zu schreiben ..."


  Quoll lachte. „Ja, so etwas gibt es auch. Aber irgendwann sterben muss er doch. Es gilt nämlich als Schande, durch einen Unglücksfall oder durch Altersschwäche zu sterben. Die Sapas wollen bei vollem Bewusstsein und mit der Beruhigung sterben, ein darauf folgendes Dasein unserer Seele schon vor dem Scheiden aus der Saparuswelt eingeleitet und vorbereitet zu haben. Der Zufall ist dem Sapa ein unbekannter Begriff, ein Wort, das gleichbedeutend mit Unkenntnis und Unwissenheit ist.“


  „Aber euer Planet heißt Saparus oder der Bezwinger des Todes. Und doch müsst ihr auch sterben, wie die Menschen.“


  „Es stirbt nur die äußerliche Hülle, der Geist bleibt. Schon nach kurzer Zeit werden sie wieder geboren werden. Entweder als das, was sie waren oder in einer noch höheren Stufe.“


  Dornbusch sah, wie Brenton die Ansprache beendete und die Gäste sich alle wieder zum Luftfahrzug bewegten.


  „Kommen Sie!“, rief Quollo. „Wir fahren auch mit.“


  Sie stiegen mit den anderen Leuten ein und suchten sich einen Fensterplatz.


  Isona saß neben Dornbusch. Schüchtern nahm sie seine Hand und drückte sie sanft.


  „Da, unten, sieh, Markus, die kleine Stadt. Hübsch nicht? Wie schön sie zwischen den hohen Bäumen gebettet liegt. Wir steigen hinab!“


  „Dieser Ort heißt Stätte der Weisheit, erklärte Quollo. „Das ausgedehnte schlossartige Gebäude in der Mitte könnte man mit einer der größten Hochschulen auf der Erde vergleichen. Die Gelehrten unter den Sapas tauschen hier Resultate ihrer Forschungen aus. Viele von den Wissenschaftlern wohnen in dem Universitätsgebäude selbst, andere in den Häusern des Städtchens. In dieser Universität gibt es die modernsten Laboratorien und Apparate, wie nirgendwo auf dem Saparus."


  Inzwischen landete das Flugfahrzug auf dem Landeplatz, dem Dach der Universität. Während Thekla und Brenton ausstiegen und die übrigen Insassen nachfolgten, sagte Dornbusch erstaunt: „Wo kommen die ganzen Menschen her? Und sieh, Isona, da sind auch Lotus und Reka mit ihrem Kind."


  Nach dem Austausch lebhafter Begrüßungen stiegen alle Anwesenden eine schöne, breite Treppe hinab und begaben sich in das Innere des Hauses nach einem großen Saal. Dornbusch war erstaunt. Der Saal war bis zum letzten Platz gefüllt.


  „Wer sind all diese Leute?“, fragte er und sah verwundert auf die vielen alten Leute.


  „Das sind alles Bewohner aus dieser Stadt und anliegenden Städten.


  Schon lange findet ein Gedankenaustausch zwischen Brenton, Thekla und den hier anwohnenden Menschen statt. Thekla ist eine bekannte Medizinerin gewesen.


  Sie hat revolutionierende Errungenschaften in der Gynäkologie erreicht. Und Brenton war einer der berühmtesten Wissenschaftler des Saparus. Aber das erzähle ich Ihnen nachher.“


  „Schau, was für ein nettes Kind Fanny geworden ist“, sagte Isona. Ich muss zu ihr. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


  Sie lief davon und Dornbusch sah, wie sie das Mädchen auf den Arm nahm und Lotus und Reka begrüßte.


  Dornbusch versuchte näher an die Gruppe heranzukommen und drängte sich durch die Massen. Quoll folgte ihm.


  „Tatsächlich, es ist Fanny", sagte Dornbusch. „Die gleichen Augen, die Nase, der Mund. Aber sie ist schon so groß, wie ein zweijähriges Mädchen."


  „Sie weiß schon von der hohen Ehre, die ihr zuteilwird, dass sie ihre Großeltern das letzte Geleit geben darf", sagte Quollo und sah, wie Brenton das Mädchen jetzt hochhob und auf die Tribüne schritt.


  „Dieses Hochheben“, sagte Quollo lächelnd, „ist das Symbol für die eigene bevorstehende Wiedergeburt.“


  Brenton ließ das Mädchen wieder hinab und richtete ein paar fröhliche Worte an die Anwesenden. Er schloss mit den Worten, dass er wünsche, dass er und seine Frau irgendwann wieder auf dem Saparus geboren werden. Und er würde alle seine lieben Freunde, die hier versammelt wären, gerne wiedersehen. Nach der Rede entstand ein Geraune im Saal und viele riefen: „Auf Wiedersehen, Brenton, auf Wiedersehen, Thekla!“


  Brenton ging von der Tribüne, Fanny an der Hand und trat zu Lotus und Reka. Nach herzlichen Umarmungen gingen Brenton und Thekla zu den beiden Katafalken, die im Saal errichtet waren, und legten sich zu gleicher Zeit hinein.


  „Wann und wie sterben sie? Oh, mein Gott, Isona wo ist Isona? Ich kann das nicht mit ansehen.“


  „Hier bin ich, Markus. Hier!“


  Dornbusch fühlte eine sanfte Berührung und sah in die strahlenden Augen von Isona.


  


  „Es dauert noch eine Weile, bis sie sterben. Der giftige Pflanzensaft tritt nur allmählich durch die Poren der Haut, bahnt sich seine Bahnen durch Venen und Blutgefäße, bis er das Herz erreicht. Doch keine Angst, sie merken nichts. Sie schlafen schon. Süße Träume umwogen sie. Wenn das Gift seine Wirkung getan hat, senken sich die Katafalke hinab und werden ins All hinaus geschleudert."


  „So etwas kann ich mir nicht ansehen, so einen Doppelselbstmord. Gehen wir hinaus, Isona.“


  „Das geht nicht, Markus. Wir müssen warten, bis Brenton und Thekla gestorben und verschwunden sind.“


  Gemurmel wurde hörbar. Die Anwesenden unterhielten sich in der Saparussprache.


  „Angesichts des Todes dieser beiden lieben alten Menschen ehrt man die Sterbenden nicht gerade“, sagte Dornbusch entrüstet zu Quoll.


  „Man unterhält sich über die Forschungen von Brenton. Im Augenblick findet ein lebhafter Meinungsaustausch über die letzten genialen Berechnungen Brentos statt.“


  „Was hat er festgestellt?“, fragte Dornbusch.


  „Uns allen ist bekannt, dass der Planet Saparus durch den Zusammensturz zweier beinahe gleich großer Sterne entstanden ist. Umfang und Form des Saparus, die Lage, Richtung und gegenwärtige Höhe seiner Gebirge, die Verteilung von Wasser und Land, die Verschiedenheit der Gesteine auf beiden Halbkugeln beweisen es. Brenton hat nun unter Berücksichtigung der jetzigen Entfernung von der Wega, der Schiefe unserer Ekliptik, der Abtragung unserer Gebirge sowie verschiedener anderer wichtiger Momente den Zeitpunkt festgelegt, an welchem die Katastrophe erfolgt ist.“


  „Das war eine zwecklose Arbeit, meine ich."


  „Sie irren. Brentons Arbeit ist für den Saparus von außerordentlicher Wichtigkeit. Denn Brenton begnügte sich nicht damit zu erforschen, wann der Planet sich geteilt hatte, er sagte auch voraus, wann der nächste Zusammenstoß mit einem Asteroiden zu erwarten ist.“


  „Und wann wäre das?“, fragte Dornbusch gespannt.


  


  „In circa dreihundertdreißig Jahren. Dieser Umstand beeinflusst die allgemeine Weltpolitik auf dem Saparus außerordentlich, denn der Anprall zieht natürlich selbst die davon entferntesten Punkte unseres Planeten in Mitleidenschaft. Nun beriet man an allen Orten, wie die Katastrophe abgewendet werden kann. Brenton machte den Vorschlag, ein Riesenmoor anzulegen.“


  „Eigenartige Sorgen. Es gibt doch keine Mittel, ein solches Ereignis abzuwenden. Der Mensch hat noch nie Naturkatastrophen überwunden und er wird sie nie überwinden, und ich denke, das trifft auch für die Saparusbewohner zu. Und wozu soll das Moor gut sein?"


  „Sie irren gewaltig, lieber Dornbusch. Sobald man nämlich den Eintritt lange genug vorher weiß, kann man sich gegen die Übel schützen. Brenton hat genau die Stelle berechnet, wo der Asteroid einschlagen wird. Das Moor wird den Aufprall mildern. Außer der Milderung des Stoßes würde man hierdurch die Einverleibung der Gesamtmasse des Asteroiden erreichen, der den sechshundertsten Teil des Saparusgewichts besitzt. Dieser Zuwachs wäre unserem Planeten in jeder Beziehung vorteilhaft.


  Er würde aber, wenn das Moor nicht gebaut würde, nur im geringen Umfang eintreten, weil sich jetzt an der Stelle des Einschlags ein Felsengebirge befindet. Die Steine des zersplitterten Asteroiden würden also durch den Aufprall in den Weltenraum zurückgeschleudert werden."


  „Na ja“, sagte Dornbusch und sah zu Lotus und Reka, die gespannt zu den Katafalken sahen. Fanny stand stumm daneben, die Hand ihres Vaters umklammert.


  „Was ich schon immer fragen wollte, Quoll. Wie sieht es mit Ihren Armeen, Ihrer Kriegsmarine aus?“


  „Sie haben nun schon so vieles gesehen und erlebt, Dornbusch“, sagte Quoll unwirsch. „Und trotzdem stellen Sie solche Fragen. Ich dachte, Sie hätten etwas von unserem Leben und unserem Kulturstand mitbekommen. Seit fast tausend Jahren gibt es auf unserem Planeten keine Einrichtung mehr, die mit Massengewalttätigkeit irgendetwas zu tun hätte.“


  Quoll sprach lauter und einige Neugierige versammelten sich um ihn.


  „Wir haben keine Grenzen, bei uns gibt es keine blutigen Massenkämpfe mehr. Unsere Menschen kämpfen gemeinsam gegen die Unbilden der Natur, der Erhalt des Lebens und der Natur, das ist ihre einzige Sorge. Unsere Saparusbewohner beschäftigt im Moment nur ein Gedanke, dass riesige Gebirge abzutragen, und an seiner Stelle ein ungeheures tiefes Moor zu graben. Kein Erdenmensch ist imstande, sich von der gigantischen Größe dieser Aufgabe eine Vorstellung zu machen. Sie würden nicht einmal die Folgeerscheinungen dieser Tat, die Veränderungen des Klimas und der Bewässerung im Voraus berechnen können."


  „Das bestreite ich nicht. Ich bin weder Geologe noch Meteorologe“, rief Dornbusch dazwischen. „Doch gibt es auf der Erde inzwischen auch superkluge Köpfe, die das bewerkstelligen würden.“


  „Mut, Tapferkeit und Intelligenz müssen hierbei in weit höherem Maß aufgewendet werden, als bei Ihren Kriegen. Wer auf Erden die modernsten und am weitesten tragenden Raketen einsetzen wird, wird Sieger! Ich finde es empörend, dass junge Männer gezwungen werden, fremde Menschen aus der Ferne zu erschießen oder umgekehrt, von einem Unbekannten durch ein Geschoss um fünfzig Lebensjahre gebracht zu werden! Weit höherer Mut erfordert die Tat jenes Paares dort auf den Katafalken!"


  „Sind Brenton und Thekla jetzt tot?“, fragte Dornbusch.


  „Sie versinken!“, rief Isona leise.


  Quoll starrte zu den Katafalken, die langsam in die Erde verschwanden. „Gleich ist es vorbei mit Brentons und Theklas körperlichen Formen. In wenigen Minuten werden sie in Schutt und Asche aufgelöst. Die entwichenen Seelen werden sich aber im Drang nach Leben und Tätigkeit bald wieder mit einem neuen Körper umhüllen. Sie werden eine weitere Sprosse auf der Leiter erklimmen, die hinaufführt zum Gipfel, zum letzten Ziel, zum Eingehen in Gott!“


  Dornbusch sah Quoll sprachlos an. „So glauben Sie doch an Gott, ich wusste es. Ja, ich wusste es. Sie waren als Mensch religiös und Sie sind es als Sapa... sie sind ... Isona, wo bist du ... Isona...!"


  


  Dornbusch richtete sich auf und sah benommen um sich. Eine Weile überlegte er. Ihm fiel das gestrige Gespräch mit Pieter ein.


  „Es ist an der Zeit, Fredy Kaufmann einen Besuch abzustatten“, murmelte er und schwang sich hoch.


  Fredy Kaufmanns Apartment lag im vierten Stock.


  Dornbusch betrat den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf.


  Oben im Korridor war es still. Dornbusch klopfte leise an die Tür. Nichts rührte sich. Er klopfte noch einmal. Dann drückte er auf die Türklinke und war überrascht, dass die Tür aufging. Vorsichtig trat er den Raum. Es war ein großer Raum mit eleganten Möbeln. Von ihm ging ein Wohnraum ab, der offensichtlich auch zu Bürozwecken benutzt wurde. Ein großer Schreibtisch stand darin und an der einen Wand ein hoher Aktenschrank. Die Wände wurden von großen, gerahmten und eigenhändig signierten Fotografien geziert.


  „Ist jemand zu Hause?“, fragte Dornbusch und ging vorsichtig weiter.


  Keine Antwort.


  „Hallo, Fredy!“, rief er mit lauter, kräftiger Stimme. „Hallo, sind Sie da?“


  Dornbusch ging zu dem Schreibtisch hinüber. Er zog die oberste Schublade aus dem Schreibtisch und schüttete den Inhalt auf den Fußboden. Dann machte er sich an den Aktenordner, verstreute den ganzen Inhalt im Zimmer. Schließlich öffnete er den Bücherschrank und wollte die Bücher herausreißen. Aber er konnte es nicht über sich bringen. Er war Verleger. Er hasste es, wenn er sehen musste, wie andere Leute Bücher schlecht behandelten. Er konnte nicht mal haben, wenn sie eine Seitenecke darin umknickten.


  Plötzlich fühlte er sich ziemlich jämmerlich. Er bückte sich und begann, den ganzen Kram wieder in die Schreibtischschublade zurückzulegen.


  „He, Fredy!“, rief er noch einmal. „Wo stecken Sie?“ Er ging quer durch den Raum hinüber zum Schlafzimmer. Und dann sah er Kaufmann auf dem Bett liegen. Das Blut hatte das Kopfkissen und den Bettbezug befleckt. Eine Pistole lag vor dem Bett auf dem Fußboden. Er hob die Waffe vorsichtig mit seinem Taschentuch auf.


  „Darf ich hereinkommen?“, fragte eine Frauenstimme von der Tür her.


  Dornbusch war zu verstört, um antworten zu können.


  Die Putzfrau mit dem Kopftuch kam ins Zimmer. „Gutten Tag“, sagte sie. Sie erblickte die Pistole in Dornbuschs Hand.


  „Allah!“ stieß sie heraus. „Herr Kaufmann!“, rief sie.


  Mit schnellen Schritten ging zum Bett, sah Kaufmanns Körper und fing an zu schreien, rannte ins Bad und schloss sich ein.


  Dornbusch rannte aus der Tür und rannte die Treppe herunter, vier, fünf Stufen auf einmal nehmend. So schnell, wie er konnte, durchquerte er das Foyer und kam ungehindert auf die Straße.


  Eine ganze Strecke legte er mit ziemlichem Tempo zurück. Dann setzte er sich in einen Bus und fuhr bis zur Endhaltestelle. Fast eine Stunde lang stand er dort und versuchte, an gar nichts zu denken.


  Langsam ging er zurück. Am Zeitungsstand an einer Ecke blieb er stehen und kaufte sich ein Blatt. Er blätterte die Zeitung durch, wollte sehen, ob noch irgendwelche weiteren Meldungen über die flotte Party bei Pieter Pfahl ständen. Es war nicht der Fall. Dornbusch blätterte die Zeitung durch und ließ seine Augen nur flüchtig über die Spalten gleiten. Da sprang ihn ihr Name förmlich an. Er stand auf der Seite mit den Vergnügungsanzeigen in einer großen, halbseitigen Annonce, mit der die Premiere ihres neuen Films im ‚Tivoli’ für diesen Tag angezeigt wurde.


  Dornbusch hatte eine Idee. Vielleicht traf er Sarah dort.


  Er steckte die Zeitung ein und ging zu Fuß zum ‚Tivoli'. Der Film hatte schon begonnen, als er ankam. Eine Weile stand er hinten im Zuschauerraum, sah vorn zur Leinwand und versuchte seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Szene spielte gerade auf einer Varieté Bühne. Vor einer pompösen Kulisse tanzten Sarah und ein hübscher junger Mann und sangen einen Schlager dabei. Sie trugen Fantasiekostüme und sahen sehr sexy aus.


  Dornbuschs Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Er wandte seinen Blick von der Leinwand ab und ließ ihn suchend über die letzten Sitzreihen gleiten.


  Langsam schlenderte er hinten im Theater den Gang entlang und sah sich aufmerksam um. Nirgends war etwas von Sarah Kamerloh zu sehen.


  Er kehrte wieder an den Ausgangspunkt seines Erkundigungsganges zurück und blieb eine Minute stehen, um seine Aufmerksamkeit wieder dem Film zu schenken. Die Szene auf der Bühne war jetzt vorüber, und Sarah befand sich zusammen mit dem jungen Mann in einer Umkleidekabine.


  Er war mächtig aufgeregt. Es schien so, als sei ein einflussreicher Theateronkel im Zuschauerraum gewesen, der ihrem Tanz zugesehen hatte. Und er musste begeistert davon gewesen sein.


  Dornbusch ging zurück in den Vorraum und die Treppe hinauf, die zu den Logen führte. Auch dort war Sarah nicht zu sehen. Als er aus dem Theater auf die Straße hinaustrat, wehte ihm ein kräftiger Wind entgegen. Das Wetter hatte umgeschlagen, es war kühl und windig geworden.


  Dornbusch begann die lebhafte Geschäftsstraße hinunter zu gehen, warf im Vorbeigehen einen Blick in die Schaufenster, in die Gaststätten und auf die Aushänge der zahlreichen Kinos. Vor einem der Lichtspielhäuser blieb er stehen. Die Schaukästen waren ausgehängt mit großen farbigen Fotos.


  Sündige Verlockung mit Sarah Kamerloh’‚ las er.


  Der Film hatte eben begonnen, als Dornbusch eintrat. Er setzte sich in die hintere Reihe und sah eine Weile zu. Sarah spielte ein junges Mädchen vom Land, das in die Großstadt gekommen ist und auf krumme Wege abgeglitten war. Die Story war blödsinnig: der Dialog sehr schlecht. Und doch, dieser Streifen war auf eine Art komisch und spannend zugleich. Und dann sah er einen Augenblick von der Leinwand fort und sah Sarah. Ungefähr vier Reihen vor ihm, auf einem der mittleren Sitze, saß sie ganz allein. Aufmerksam folgte sie dem Geschehen auf der Leinwand.


  Dornbusch stand auf und ging ein Stück den Mittelgang hinunter und ließ sich auf einem der ersten Sitze der Reihe, in der sie saß, nieder.


  Von da an bis zum Schluss des Films ließ er seinen Blick zwischen der Leinwand und ihrem Gesicht hin und her wandern. Er beobachtete ihr Gesicht genau, während sie zur Leinwand blickte.


  Sie saß gespannt, da, und ihre Augen leuchteten. Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber er war sicher, dass sie in Gedanken für sich jedes Wort der Szene noch einmal wiederholte.


  Dann war der Film aus. Etwas verwirrt aussehend erhob sich Sarah fast gleichzeitig mit Dornbusch und kam zum Mittelgang. Als sie an ihm vorbeikam, fasste er sie am Arm.


  „Hallo, schönes Fräulein, habe ich Sie nicht eben im Tivoli gesehen?“


  Sie riss den Arm los, wandte sich um, sah ihn an und lächelte. Es war ein Frohes, wenn auch ein wenig erstauntes Lächeln.


  „Markus!“


  „Hallo, Sarah.“


  Er nahm ihren Arm und geleitete sie den Gang hinauf. „Ich bin gerade auf einem Kinostreifzug“, sagte er. „Dies war schon mein zweiter Film heute Nachmittag. Ich hatte gehofft, dich hier irgendwo anzutreffen.“


  „Wie hat dir der Film gefallen?“


  „Ganz nett. Aber unser kleines Geheimnis wird darin nicht verraten.“ „Geheimnis?"


  „Ja, dass du eine wirkliche gute Schauspielerin bist.“


  „Oh, meinst du wirklich?“


   Sie schlenderten langsam die Geschäftsstraße hinauf.


  „Ist doch schön, sich ab und zu mal wieder in einem alten Film zu sehen“, meinte sie.


  Dornbusch erwiderte nichts.


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann fragte Sarah: „Gehen wir in unsere Bar?“


  „Du meinst in die Pipers? Klar, warum nicht. Bin lange nicht da gewesen.“


  Das Lokal war völlig renoviert. Es war kaum wieder zu erkennen. Viel Chrom und Leder war jetzt darin. Und an den Wänden hingen auch andere Bilder wie damals. Die großen, signierten Fotos zeigten jetzt neue Gesichter.


  Sie setzten sich in eine Nische an der Rückseite des Lokals.


  „Was meinst du, ob Ricky und Toni oft hierher kommen?“, fragte er, in dem er auf zwei Fotos zeigte.


  „Bestimmt. Mit Peter Maffay und Sindy Block. Du musst mal in der Nacht zum Sonntag hier rein sehen."


  Sie bestellten Weinschorle.


  „Ich möchte mal wissen, was aus Tony geworden ist. Von ihm hatten sie doch auch immer ein Bild an der Wand hängen. Übrigens, Sarah, ich habe etwas sehr Wichtiges mit dir zu besprechen. Pieter glaubt, dass Fredy Kaufmann Fanny Bergholz und Rolf Kornhagen ermordet hat. Er meint, du seiest dabei gewesen, als die Sache mit Kornhagen passierte.“


  „Pieter spinnt doch.“


  „Ich weiß.“


  „Na, also. Dann prost!“


  „Prost!“


  „Du warst natürlich nicht dabei, oder?“


  „Nein. Ich war nicht dabei. Hoffentlich ist Pieter nicht allzu sehr enttäuscht."


  „Und was ist mit Fredy?“


  „Was soll denn mit ihm sein?“


  „Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung. Ich meine wegen des kleinen Zwischenfalls vor unserem Bürogebäude. Der Chauffeur von Fredy war nämlich einer der beiden Typen, die meine Wohnung demoliert haben.“


  Sarah sah ihn an, sagte aber nichts.


  „Ich weiß noch immer nicht, hinter was sie eigentlich her waren.“


  „Nach dem Geld, was sonst. Fanny Bergholz hat Fredy erpresst. Er gab ihr Geld. Ich weiß nicht, wie viel. Dann schickte er seine Leute los, um es zurück zu bekommen. Und womöglich auch, um sie ganz los zu werden.“


  „Das ist ja ein feiner Kerl, dein Fredy!“


  „Ich wusste nicht, dass er so ist.“


  „Ich denke, du liebst ihn?“


  „Habe ich auch gedacht.“


  Sie brachen die Unterhaltung ab, als der Ober an den Tisch kam und neue Getränke brachte.


  „Sarah, was hast du bloß mit diesen schrecklichen Leuten zu tun?


  Pieter. Fredy. Fanny Bergholz. Was zum Teufel hat das für dich einen Sinn?"


  Sarah hob ihr Glas, nahm einen großen Schluck und stellte dann das Glas zurück.


  „Es ist wegen Hollywood.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  Sarah trank noch einmal. „Ich bin nicht mehr gefragt, Markus. Mein Stern ist im Sinken.“


  „Wieso, ich denke, du bist jetzt ganz oben?“


  „Gewesen. Es sind schon wieder andere da, Jüngere.


  Weißt du, wie viel ich für meine letzte Rolle erhielt? Fünftausend Dollar. Andere verdienen fünfhunderttausend."


  „Warum ist das so? Du bist doch eine hervorragende Schauspielerin.“


  „Das schon, aber ich bekomme nur Drehbücher für erbärmlich schlechte Filme. Aber ich weiß, eines Tages werde ich einen guten Film machen, und dann bin ich wieder ganz oben.“


  Draußen begann es, dunkel zu werden. Die Neonlichter vor dem Lokal flammten auf.


  Der Ober kam an den Tisch.


  „Für unsere Sammlung“, sagte er, während er seine Fotografie von Sarah vor sie auf den Tisch legte. „Würden Sie das bitte signieren?“


  Sarah lächelte, zog ihren Kugelschreiber aus der Handtasche und schrieb: viel Glück und Dank für die schönen Stunden, Sarah Kamerloh.


  „Vielen Dank, gnädige Frau.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Sarah.


  Als der Ober gegangen war, sagte Sarah: „Na, siehst du, jetzt habe ich es geschafft.


  


  


  


  

  Was meinst du, ob sie es wirklich aufhängen werden?“


  „Ganz bestimmt!“ versicherte Dornbusch.


  Lange Zeit schwiegen sie. Dann fragte er: „Jetzt habe ich es endlich begriffen. Dein nächster Film wird nach Kornhagens Sciene-Fiction gedreht. Stimmt es? Das ist es, was für deine Geldinvestition herausspringen sollte. Das ist der Grund, warum Pieter dich so schnell als Partnerin bei seinem Handel gewinnen konnte. Wer immer die Filmrechte kauft, muss sich doch bereit erklären, dass du die Hauptrolle spielst. Habe ich, recht oder nicht?"


  „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Markus. Es stimmt haargenau.“


  „Nichts verändert sich“, sagte er. „Alles bleibt so, wie es war. Es sieht nur so aus, als veränderte es sich, aber es stimmt gar nicht.“


  Sarah nickte zu seinen Worten und schien ihre Wahrheit noch besser zu erkennen, als er selbst.


  „Du denkst, du hast dich verändert, aber das ist nur eine Täuschung. Vielleicht bist du noch hübscher geworden, als du warst, und sicher bist du eine bessere Schauspielerin geworden, aber was besagt das schon gegenüber der Grundwahrheit. Auch dieser bayrische Akzent ändert an dir nichts. Warum hast du dir den angeeignet. Jeder weiß doch, dass du in Berlin geboren wurdest.“


  Sarah lächelte. „Von Fredy. Er versprach sich etwas davon. Er hat mich doch entdeckt.“


  „Zum Teufel mit ihm. Ich hab dich entdeckt."


  „Fredy legt großen Wert darauf, dass ich diesen Akzent spreche. Es ist ein ganz besonderer Akzent. Du wirst ihn überall heraushören können. Und das Beste daran ist, dass er leicht zu imitieren ist."


  Dornbusch bestellte noch zwei Weinschorlen.


  Der Ober legte jetzt Tafeltücher auf einige Tische und deckte zum Dinner.


  „Ich verdanke Fredy wirklich sehr viel. Er half in allem, verschaffte mir Kontakte, und er stellte mich einflussreichen Leuten vor.“


  „Netten Leuten?“


  „Nun, wie sie eben in Hollywood sind. Fredy gab mir den Tipp mit dem Akzent. Er lieh mir Geld, damit ich den Sprachlehrer bezahlen konnte, ging mit mir in Konzerte, ließ mich Tanzunterricht nehmen und bezahlte ihn.


  Er machte mich zu dem, was ich heute bin."


  Dornbusch bemerkte, dass sie nicht mehr ganz nüchtern war und sagte:


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt gehen.“


  „Ja, ich trink nur noch aus.“


   „War es eine Idee von Fredy, das Skript von Kornhagen zu kaufen?“


  Sarah nickte.


  „Hast du es gelesen?“


  „Natürlich. Ist eine Bombenrolle für mich drin.“


  „Ist es ein guter Sciene-Fiction?“


  „Wie soll ich das wissen?“, erwiderte Sarah. „Jedenfalls ist die Hauptrolle für mich wie auf den Leib geschrieben. Klar würden sie am liebsten so ein junges Püppchen nehmen, aber die werden sich wundern."


  Sie lachte.


  „Du weißt natürlich, dass das Skript nicht von Kornhagen ist. Thomas hat es geschrieben.“


  Sie nickte.


  „Ist mir egal, Hauptsache, es gibt eine gute Rolle für mich ab. Das andere interessiert mich nicht.“


  „Vielleicht bekommst du den ‚Oscar’ für die Rolle.“


  „Bestimmt“, sagte sie ernst. „Ganz bestimmt bekomme ich den. Wie kommt übrigens Pieter darauf, dass Fredy die beiden ermordet haben soll? Und wie kommt er dazu, zu behaupten, ich sei dabei gewesen, als Fredy Kornhagen ermordet haben soll?"


   „Pieter redet doch oft krauses Zeug.“


  „Schon. Aber er muss doch aus irgendeinem Anlass darauf gekommen sein.“


  „Du kennst doch Pieter. Er hat einen üblen Charakter. Die Sache ist die, dass Fanny Bergholz an dem Abend mit Kornhagen zusammen war. Als es läutete, lief sie schnell in einen anderen Raum.


  Und sie behauptete, dass sie, während sie dort wartete, dich habe hereinkommen hören. Sie sagte, du habest eine Auseinandersetzung mit Kornhagen gehabt. Dann sei ein zweites Mal an der Tür geläutet worden, und Fredy Kaufmann sei hereingekommen. Sie habe gehört, dass Kaufmann Kornhagen kurz darauf ermordet habe.“


  „Sie hat also gar nichts gesehen und behauptet einfach, Fredy und ich seien dort gewesen. Das ist wirklich ein Ding.“


  „Ich habe gleich nicht geglaubt, dass du dort gewesen bist, aber ich wollte dir nur den Sachverhalt schildern.“


  Sarah blickte ihn an.


  „Markus?“


  „Ja?“


  „Hast du es ehrlich gemeint, als du sagtest, du habest mich noch gern?“


  Er nickte.


  „Ich habe mich ein wenig verändert, aber du überhaupt nicht.“


  „Nichts ändert sich in Wirklichkeit.“


  „Ich mag dich auch noch, Markus.“


  „Lass uns hier weggehen, Sarah.“


  Dornbusch zahlte, sie gingen.


  Sarahs Gesicht hatte sich entspannt. Sie hielt sich an Markus Arm fest, bis sie die Straße erreicht hatten und ein Taxi vor ihnen stoppte.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte Sarah.


  „Zu Pieter, er hat heute Abend Gäste.“


  Das Taxi fuhr weiter und bog dann rechts ab.


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Halten Sie dort vor dem Nebeneingang.“


  Dornbusch bezahlte das Taxi und sie standen so lange auf der Straße, bis der Wagen gewendet hatte und auf der stillen Straße verschwunden war. Dann schlichen sie leise den Weg zum Dienstboteneingang hinauf. Der Fahrstuhl war gerade in Betrieb. Sie warteten eine Weile, bis der Fahrstuhl wieder auftauchte, und stiegen ein.


  „Versuch möglichst harmlos auszusehen, Sarah.“


  Als der Lift stoppte, stiegen sie aus. Der Korridor war leer. Von unten konnten sie deutlich die Stimmen von Pieters Gästen hören.


  In Sahras Zimmer angekommen, verschlossen sie die Tür.


  „Hier ist unsere Festung. Hast du irgendetwas Trinkbares zur Hand?“


  Sarah ging hinüber zu der kleinen Bar.


  „Champagner, Whisky, Kognak, was möchtest du?“


  Dornbusch entschied sich für Kognak, Sarah für Whisky.


  Sie tranken.


  „Guter Kognak“, sagte Dornbusch.


  Dann blickte er zu Sarah, die blass geworden war.


  „Ich glaube, ich habe zu viel getrunken. Soviel vertrage ich nicht.“


  „Setz dich erst mal hin. Und ruhig atmen.“


  „Ich glaube, das nützt nichts.“


  Dann stürzte sie ins Badezimmer. Dornbusch folgte ihr. „Kann ich dir helfen?“


  „Nein, lass mich allein.“


  „Na schön, aber wenn du mich brauchst, ruf mich. Ich bin nebenan.“


   Er setzte sich, schenkte sich noch einen Kognak ein und wartete. Aus dem Badezimmer hörte er, dass Sarah sich übergab.


  Dornbusch wechselte den Platz und setzte sich aufs Bett, zog sein Jackett aus, rollte die Hemdärmel hoch und fühlte sich ziemlich wohl. Er lehnte sich schräg zurück und nippte an seinem Drink.


  Plötzlich sprang er hoch, ging hinüber zu dem großen Spiegel über dem Toilettentisch.


  Er sah vollkommen harmlos aus, wie jeder andere Spiegel auch. Dornbusch hätte gern gewusst, ob Pieter wohl nebenan im Zimmer saß und ihn beobachtete.


  Er blickte in den Spiegel und formte einen Satz, der nicht druckfähig war.


  Gerade in dem Moment kam Sarah wieder herein. Sie war blass, aber ihre Augen waren schon wieder klarer. Sie hatte ihr Haar gebürstet und einen dicken weißen Bademantel übergezogen.


  „Ist schon wieder in Ordnung, aber ich glaube, es ist trotzdem besser, wenn ich mich erst mal ein paar Minuten hinlege.“


  Er setzte sich neben sie auf die Kante des Bettes. Eine Weile schwiegen sie, dann sagte Dornbusch: „Du weißt, Sarah, dass ich dich sehr mag, aber ich muss trotzdem die volle Wahrheit wissen. Warst du damals in jener Nacht mit Fredy zusammen bei Rolf Kornhagen?“


  Sie blickte ihn fest an. „Ich war nicht dort.“


  „Dann hat die Bergholz gelogen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber irgendjemand muss es wissen. Und irgendjemand lügt. Ich glaube nicht, dass Fanny gelogen hat. Wenn du es also nicht warst, die mit Fredy dort war, wer war es denn?“


  „Jemand der meine Stimme imitieren kann.“


  „Pieter? Ja, genau. Wer hat den ganzen Handel mit Kornhagen eingefädelt?“


  „Pieter.“


  „Hm, aber was hat er für ein Motiv? Geld hat er doch selber genug. Also, was kann es sein ...?“Dornbusch redete und redete.


  „Oder was meinst du, Sarah?“


  Sarah antwortete nicht. Sie schlief.


  Dornbusch ging leise aus dem Zimmer und schloss sie Tür hinter sich.


  Er stand vor Pieters Tür, drückte auf die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er stieß sie auf und trat ein.


  „Na, Superheld, was wollen Sie schon wieder?“


  Dornbusch fuhr zur Seite.


  Fredy Kaufmann saß in einem Sessel. Sein Gesicht hatte eine schmutzig graue Farbe. Seine Augen waren stechend und kalt. Er hatte seine Füße auf das kleine Tischchen vor sich gelegt und hielt einen großen Revolver in der Hand.


  „Na, Sie komischer Astronom, setzen Sie sich da auf den Stuhl.“


  Kaufmann stöhnte plötzlich. Er warf seinen Oberkörper nach vor, dass sein Kinn die angezogenen Knie berührte. Er stöhnte noch einmal, und es schien, als durchliefe ein Zittern seinen massigen Körper.


  Dornbusch starrte ihn wie gebannt an.


  Als Kaufmann seinen Kopf wieder zurücklehnte, war sein Gesicht noch grauer als vorher, und starke Spuren von Schweiß zeichneten sich darauf ab.


  „Sie sehen nicht besonders gut aus“, sagte Dornbusch.


  „Man hat mir eine Kugel verpasst“, sagte er mit seiner durchdringenden Stimme. Er zog links sein Jackett zurück, und Dornbusch sah, dass sein Oberhemd oben an der Schulter völlig durchblutet war und am Körper klebte.


  „Wer hat auf Sie geschossen? Wer war das?“


  „Tja, wer hat das wohl getan? Ich will Ihnen verraten, dass ich gerade wegen dieser Frage hierher kam, um mit meinem guten Freund Pieter darüber zu diskutieren.“


  „Warum sind Sie denn nicht im Krankenhaus?“


  „War ich ja, aber ich bin abgehauen. Die kleine Türkin hat mich gefunden und den Notarzt angerufen.“


  „Ja, das hat sie wohl. Auf jeden Fall hat sie sehr laut geschrien. Übrigens, ich dachte auch, dass Sie tot seien.“


  „Sie waren in meiner Wohnung?“


  „Ganz recht. Die Tür stand offen. Ich wollte mit Ihnen sprechen.“


  „Was wollten Sie denn?“, stöhnte Kaufmann.


  „Ich wollte Sie wegen Ihren Chauffeur sprechen, der meine Wohnung verwüstet hat.“


  Das Telefon klingelte.


  „Gehen Sie ran“, sagte Kaufmann.


  Dornbusch nahm den Hörer ab.


  „Hallo“, meldete sich die Stimme am anderen Ende. „Na, Partygeber, wo bleiben Sie denn?“


  Dornbusch war vollkommen durcheinander. Es war Fredy Kaufmanns Stimme, die er am Telefon hörte.


  „Hier ist nicht Pieter. Hier spricht Markus Dornbusch."


  Drüben im Sessel gestikulierte Fredy Kaufmann und formte mit seinen Lippen die Fragte: ‚Wer ist es?’


  Dornbusch antwortete auf die gleiche Weise: ‚Fredy Kaufmann.’


  „Pieter ist nicht hier“, sagte Dornbusch. „Ich habe ihn nicht gesehen.“


  „Er hat mich angerufen“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Er sagte, dass er mich unbedingt sprechen müsse. Das ist jetzt aber schon über eine Stunde her, und er ist noch nicht hier.“


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte sich Kaufmann im Sessel nach vorn und drückte einen Knopf auf dem Schaltbrett. Das Bild an der Wand glitt langsam und geräuschlos zur Seite. Dann sahen sie Sarah. Sie sah ziemlich hässlich aus, wie sie da so völlig unbekleidet auf dem Bett saß und in den Telefonhörer sprach. Die Locken in ihrem Nacken schienen sich förmlich zu sträuben, während sie angestrengt, die gutturalen schnarrenden Laute hervorbrachte. Ihr ganzes Gesicht war in Bewegung, während sie sprach. Ja, sie war wirklich eine ausgezeichnete Schauspielerin.


  „Warten Sie einen Augenblick“, sagte die Stimme am Telefon. „Bei mir ist jemand an der Tür. Vielleicht ist es Pieter. Ja, jetzt höre ich es. Er ist es. Also, Herr Dornbusch, entschuldigen Sie die Störung.“


  Nebenan legte Sarah den Hörer zurück.


  Dornbusch trat vor und drückte auf den ersten Knopf. Das Bild glitt an seinen alten Platz zurück.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Dornbusch.


  Fredy Kaufmann sah ihn an. „Das sollte ihm den Strick drehen, begreifen Sie denn das nicht?“


  „Wem sollte das den Strick drehen?“


  Kaufmann fasste sich hastig an die verwundete Schulter und schwieg eine Weile, dann sagte er: „Sie haben eine ziemlich lange Leitung. Pieter natürlich. Wem denn sonst? Kapieren Sie das denn nicht? Sie dachte, sie hätte mich heute Nachmittag erledigt. Na ja, hätte auch nicht mehr viel gefehlt. Aber es hat eben doch nicht ganz geklappt. Sie hätten nicht gleich fortlaufen dürfen, sich vergewissern, ob ich wirklich tot bin.“


  Dornbusch schüttelte den Kopf. Seine Knie wurden weich. Er verstand nichts mehr.


  „Warum hat sie Pieter angerufen?“, fragte er.


  „Hat sie ja gar nicht. Der Anruf galt doch in Wirklichkeit Ihnen.“


  „Mir?“


  „Ist sie im Badezimmer gewesen?“


  „Ja, ihr war es schlecht.“


  „Ihr Übelsein war nur gespielt. Jeder Raum in diesem Haus hat Telefonanschluss. Haben Sie das noch nicht mitgekriegt? Während sie im Badezimmer war, hat sie mit Pieter gesprochen, der unten in der Bibliothek war.“


  „Aber warum?“


  „Sie hatte ihren Plan. Sie hat Pieter unter meinem Namen angerufen, hat meine Stimme nachgeahmt. Sie sagte ihm, er solle zu ihm nach Hause kommen. Meine Wohnung liegt ja von hier nur ein paar Straßen entfernt. Er ließ also seine Gäste allein und machte sich auf den Weg. Er fuhr mit dem Lift zu meinem Appartement hinauf, klingelte an meiner Tür. Niemand meldete sich. Er wartete, klingelte noch einmal. Die Reinigungsfrauen kamen und begannen den Korridor zu wischen. Eine von den Frauen erinnert sich jetzt bestimmt genau, dass Pieter bei mir vor der Tür stand. Sie wusste natürlich nicht, dass Pieter gar nicht bei mir drinnen war. Was sie weiß, das ist nur, dass Pieter kam und wieder ging. Aber das genügt ja vollauf. Ja so ist das. Und dass der gute Fredy noch bis dahin gelebt hat, das hätten Sie ja bezeugen können, wenn nicht eine Kleinigkeit schief gelaufen wäre, nicht wahr? Schließlich haben Sie ja gerade noch mit ihm telefoniert, ehe Pieter bei ihm ankam.


  Wäre das nicht ein perfektes Alibi gewesen, das sie sich da ausgeknobelt hat? Ganz harmlos liegt das arme Kind nebenan im Bett, weil sie zu viel getrunken hat. Sie ist eine erstklassige Schauspielerin, denn ist verdammt schwer, so die Betrunkene zu spielen, dass es wirklich echt wirkt.“


  „Warum das alles? Sie hat alles, ist schön, berühmt und reich.“


  „Sie ist krank. Wir alle sind krank. Die ganze verfluchte Welt ist krank. Sie haben sie schon in ihren Filmen gesehen. Sie selbst weiß, wie jämmerlich diese Streifen sind. Aber sie hat einen Vertrag über sieben Jahre. Und sehen Sie, sie ist fünfunddreißig. In sieben Jahren ist sie zweiundvierzig. Das wird es noch schwerer, an ein gutes Drehbuch heranzukommen. Und dann hatten wir die Möglichkeit, dieses Kornhagen-Skript zu kaufen. Das war ihre Chance. Kein ungewöhnlicher Vorgang in der Künstlerszene. Es wird häufig so gemacht. So wurde sie Mitbesitzerin des Werkes, und wenn irgendeine Gesellschaft es nun verfilmen wollte, dann musste sie schon damit einverstanden sein, dass ihre Bedingung, die Hauptrolle zu erhalten, erfüllt werden würde. Es war für sie die einzige Möglichkeit, einmal eine anständige Rolle zu bekommen. So investierte sie also ihr Geld. Sie kratzte buchstäblich jeden Cent zusammen, um die zweihunderttausend Euro zusammenzubringen.“


  „Sie zahlte zweihunderttausend Euro? Ich dachte, sie hätte nur siebzigtausend zahlen müssen.“


  „Nein, sie zahlte die volle Summe. Pieter und ich hatten die Sache zu managen.“


  „Da habt ihr ja ein feines Geschäft gemacht.“


  Kaufmann ignorierte die Bemerkung.


  „Sie investierte also so viel Geld. Es gelang Pieter, sie dazu zu bringen, das Geld für das Skript herzugeben, ohne dass sie es überhaupt zu sehen bekam. Er sagte ihr, das Werk sei noch nicht ganz fertig, und Kornhagen lehne es ab, das noch nicht vollständige Manuskript zu zeigen. Pieter garantierte ihr jedoch, dass das Skript eine erstklassige weibliche Hauptrolle abgeben würde, wenn er zur Verfilmung käme. Pieter erzählte ihr, dass sie dafür bestimmt einen Oscar bekommen würde.


  Das Geschäft wurde also abgeschlossen. Sie wissen wohl, was Ehrgeiz vermag, er kann zur Krankheit werden. Als sie dann erfuhr, dass es überhaupt keinen neues Kornhagenskript gab, da zerriss etwas in ihr. Es war ja nicht wegen des Geldes. Das meiste erhielt sie ohnehin wieder zurück. Es lag überall im Zimmer verstreut herum, als sie ihn erschoss. Nein, das war nicht der Grund. Aber sie kannte jetzt keine Hemmungen mehr. Wenn kein Skript da war, nun dann musste eben eines geschrieben werden. Nichts hielt sie mehr zurück. Kornhagen musste sein Leben lassen, da er ihren Plänen nichts mehr nutzen konnte, im Gegenteil, sogar im Wege stand. So nahm alles seinen Lauf. Bis dann Fanny Bergholz auftauchte, um mich zu erpressen. Ich gab ihr ein paar Scheine, um sie ruhig zu halten. Dann ging sie zu Sarah und sagte ihr, dass sie alles wüsste, was geschehen sei. Und da hätten Sie Sarah sehen müssen.“ Kaufmann griff sich wieder an die Schulter.


  „Sie ist verrückt.“


  Dornbusch schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sarah zu einem Mord fähig ist. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich glauben soll.“


  „Sprechen Sie mit ihr. Wenn Sie mir nicht glauben, sprechen Sie mit ihr selbst.“


  Dornbusch ging benommen zur Tür.


  „Einen Moment noch“, sagte Fredy.


   Dornbusch blieb stehen.


  Fredy deutete mit dem Kopf zu der Pistole, die bei ihm auf dem Teppich lag.


  „Nehmen Sie sie mit, für den Fall, dass ich recht habe.“


  Dornbusch zögerte, doch dann steckte er die Waffe ein.


   Sarah lag genau so auf dem Bett, wie Dornbusch sie verlassen hatte. Ihr Atem ging leicht und regelmäßig. Ihr Gesicht war ganz entspannt.


  Dornbusch ging zum Telefon und nahm den Hörer ab, drückte aber gleichzeitig auf den kleinen Knopf, sodass die Verbindung unterbrochen war. Er wählte drei Nummern. Alle Hausverbindungen bei Pieter waren dreistellige Nummern.


  „Ist dort Pieter Pfahl?“, sagte er in den Hörer. „Ja, gut, ich werde warten."


  Dornbusch blickte ihr Gesicht an, während er sprach. Ihre Augenlider bewegten sich nicht. Nicht das kleinste Flattern war zu sehen. Sie hätte wirklich tief schlafen können.


  Leise legte er den Hörer wieder in die Gabel zurück. Dann setzte er sich unten auf die Kante des Bettes und wartete darauf, dass sie die Augen öffnete. Die Waffe hielt er nach vorn gerichtet.


  Er saß da und beobachtete sie.


  „Hallo, Pieter, hier ist Markus. Ich bin bei Sarah im Zimmer. Sie schläft gerade. Pieter, es gibt da ein paar Dinge, die mir Kummer machen. Eine Frage: Hältst du es für möglich, dass Sarah Rolf Kornhagen umgebracht hat? Und wie ist es mit Fanny Bergholz? Und meinst du, dass sie auch versucht hat, Fredy Kaufmann zu ermorden? Traust du ihr das zu? Du musst wissen, ich habe die ganze Geschichte mit Kaufmann durchgesprochen. Er sitzt gleich hier nebenan mit einer Kugel in der Schulter. Er behauptet, Sarah habe auf ihn geschossen.“


  Sarah schlug langsam ihre Augen auf. Sie sah, dass er keinen Telefonhörer in der Hand hatte, sondern eine Pistole. Aber nichts in ihren Gesichtszügen deutete darauf hin, dass sie überhaupt etwas wahrnahm.


  Dornbusch sprach weiter: „Ich denke, sie hat Fanny auf deine Party gelockt und ihr Gift in ihren Drink gemischt. Sie nahm fest an, dass Fanny, sobald sie die Wirkung des Giftes spürte, nach Hause fahren und dort sterben würde. Wenn man sie dann am anderen Tag fand, würde man annehmen, dass sie eine Überdosis Schlaftabletten zu sich genommen habe, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Nur klappte alles nicht programmgemäß, weil nämlich ich dazwischenkam und den ganzen Plan zunichtemachte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Fanny und mir zu folgen. Sie rief mich dann von einem der gegenüberliegenden Zimmer an, wobei sie Fredy Kaufmanns Stimme imitierte. Und als ich dann aus dem Zimmer trat, schlug sie mich nieder. Ach so, ja, du möchtest wissen, wer Fanny denn mit der Lampe auf den Kopf hauen konnte, wenn sie sie doch in der Hand hatte.


  Nun, nicht sie wurde niedergeschlagen damit, sondern sie schlug jemanden nieder - Fanny Bergholz nämlich. Und sie schlug so hart zu, dass Fanny Bergholz tot zu Boden fiel. Ja, Pieter, so ist das. Was? Du willst wissen, wie die tote Fanny dann vor die Treppenstufen gekommen ist? Aber das kannst du uns doch verraten, nicht wahr? Du selbst hast sie doch dahin gezogen, weil du vertuschen wolltest, dass in deinem Haus ein Mord begangen worden war.“


  Sarah richtete sich langsam auf. Ihr Blick ließ Dornbusch dabei nicht los.


  Ihr Gesicht war noch immer völlig ausdruckslos.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt auflege, Pieter. Also, bis bald.“


  Sarah saß jetzt ganz aufrecht im Bett.


  „Nun, stimmt das alles?“, fragte Dornbusch.


   „Nicht alles. Du weißt noch nicht alles. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.“


  „Es ist schlimm genug.“


  „Sie hatten mich in einer Falle. Fredy und Pieter. Sie raubten mir alles, was ich mir zusammengespart hatte. Ich war verzweifelt. Kornhagens Tod war wirklich ein Unglücksfall. Wir hatten uns gestritten, und dabei verlor ich die Beherrschung. Die ganze Zeit, während ich auf ihn losschimpfte, hantierte er mit dem Gewehr. Ich schrie und verfluchte ihn. Und ich war ziemlich betrunken. Dann löste sich der Schuss. Es war wirklich ein Unfall."


  Sie hielt inne.


  „Ich mag dich noch immer Markus. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass Kornhagen Tod ein Unglücksfall war?“


  „Nein. Du bist nicht sehr überzeugend, Sarah. Fanny Bergholz hat nicht gelogen, als sie mit Pieter sprach. Sie sagte, dass sie dich hereinkommen hörte, und dann sei die Türklingel noch einmal angeschlagen. Fredy kam herein. Dann hat sie gehört, wie Fredy ihm sagte, er brächte ihn um, und wie du sagtest, er möge es doch nicht tun. Und dann fiel der Schuss. Ich glaube bestimmt, dass sie die volle Wahrheit gesagt hat. Ich glaube, dass es so gewesen ist, wie sie es Pieter berichtet hat. Aber sie konnte ja nicht sehen, was vorging. Sie hat nur alles gehört.


  Wenn sie das alles hätte sehen können, wäre ihr Bericht noch ein wenig anders ausgefallen. Dann hätte sie auch schildern können, dass du mit Kornhagen gestritten und dann mit einer Flasche geschlagen hast. Und dann hörtest du plötzlich irgendein Geräusch, und es wurde dir klar, dass du nicht allein mit Kornhagen warst. Einen Moment warst du erschrocken, aber dann kam dir gleich die Idee. Du läutest noch einmal an der Tür und fingst an, Fredy Kaufmanns Stimme zu imitieren. Wenn irgendwo ein Ohrenzeuge vorhanden war, dann würde dieser Trick den Verdacht von dir ablenken. Du gingst dabei sogar soweit, dass du den imaginären Fredy batest, den armen Kornhagen doch nicht umzulegen. Erst dann erschossest du ihn. Ich vermute sogar, dass er schon vorher tot war, von einem Schlag mit der Flasche.


  Mich interessiert noch eins, wie hast du gemerkt, dass jemand bei Kornhagen war?“


  Sarah sah ihn eine Weile schweigend an, dann sagte sie leise: „Ich hab fast zehn Minuten vor der Tür gestanden, ehe ich klingelte, und da hörte ich drinnen Frauenlachen.“


  „Aha, jetzt kommen wir der Sache langsam näher.“


  „Ja, Markus, es geschah alles genau so, wie du eben sagtest. Nur eins stimmt nicht, ich beabsichtigte nicht die Absicht, ihn zu töten. Wir kämpften miteinander. Ich schlug mit der Flasche auf ihn ein, traf ihn sehr hart. Aber ich wollte ihn nicht umbringen. Ich tötete ihn, aber es war ein Unglücksfall. Dann packte mich die Angst, und ich tat das, was du eben gesagt hast. Ich ahnte, dass jemand lauschte und versuchte, den Verdacht von mir abzulenken. Ja, es war gemein, es war irrsinnig und gemein. Aber ich hatte ihn wirklich nicht töten wollen. Glaubst du mir, dass es ein Unglücksfall war?"


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Sarah.“


  „Glaubst du denn, dass ich dich noch liebe?“


   „Ich weiß es nicht. Weißt du es?"


  „Komm her, überzeug dich."


  „Nein, sprechen wir weiter“, sagte Dornbusch. „Was war mit Fanny? Willst du behaupten, dass es auch ein Unglücksfall war? Und wie ist es mit Fredy, auch ein Unglücksfall?“


  „Ich war es nicht, die im Dunkeln hinter euch war. Das war wirklich Fredy. Wenn er das Gegenteil behauptet, dann lügt er. Fanny Bergholz erpresste ihn.“


  „Du hast versucht, Fredy Kaufmann zu erschießen.“


  „Fredy wollte mich heiraten. Ich sagte ihm, dass ich es mir überlegt habe. Er meinte, ich müsse ihn heiraten, es bliebe mir keine andere Wahl. Er würde sonst den Schwindel mit dem Skript an die Öffentlichkeit bringen. Und er hätte seine Drohung wahr gemacht. Er ist ein Gangster, Markus. Ja, ich versuchte, ihn zu erschießen. Ich bedaure, dass es mir nicht gelungen ist. Ich werde es wieder tun.“


  Sie stand langsam auf.


  „Sieh mich an, Markus, sieh mich richtig an.“


  Er sah sie an.


  „Hilf mir, Markus. Sag mir, dass du mir glaubst."


  „Ich weiß nicht.“


  „Ich liebe dich, Markus. Küss mich, dann wirst du es merken.“


  „Sarah ..."


  „Küss mich, Markus. Dann wirst du wissen, ob ich lüge oder die Wahrheit sage.“


  Er ließ die Pistole fallen und ging auf sie. „Wart einen Moment, ich muss eben noch schnell was erledigen.“


  Er ging zur Tür und schloss sie ab. Dann ging er zu dem Spiegel, nahm einen Stuhl hoch und schmetterte ihn gegen das Glas. Klirrend zerbrach es in tausend kleine Stücke. Dahinter war die Rückseite des großen Gemäldes zu sehen.


  Er ging dann zum Kopf des Bettes und untersuchte das Gestell. Es dauerte einige Zeit, bis er endlich das Mikrofon entdeckte. Er riss es heraus und sagte: „So, damit der liebe Pieter auch seine Freude hat.“


  Dann wandte er sich wieder Sarah zu.


  Sie begann wieder zu sprechen. „Ich sage die Wahrheit, Markus.“


  Sie ging wieder auf ihn zu und wollte ihn umarmen. Er schob sie sacht zur Seite.


  „Ich gehe jetzt zur Polizei und gebe alles zu Protokoll. Sie wissen, dass Fredy ein Gangster war. Und sie wissen auch, dass meine Wohnung demoliert worden ist, und zwar von Freddys Leuten. Aber du musst mir wirklich alles sagen, du darfst mir nicht verschweigen, wenn ich mich bei der Polizei für dich einsetzen soll.“


  „Was willst du denn noch wissen?“


  „Gut. Warum kam Fanny Bergholz in mein Büro und bot mir ein Skript an, wenn sie die Arbeit gar nicht hatte? Und ich kann mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kornhagen ein Skript verkauft haben soll, das in Wirklichkeit überhaupt nicht vorhanden gewesen sein soll. Mit anderen Worten, ich bin der Meinung, dass tatsächlich ein Originalskript von Kornhagen vorhanden gewesen ist. Und ich glaube, dass ich eine Seite davon gesehen habe. Und ich glaube weiter, dass Fanny Bergholz auch die restlichen Seiten des Originalmanuskriptes gehabt hat. Angeboten hat sie sie mir jedenfalls. Sie sagte übrigens auch, dass sie noch einen anderen Interessenten dafür habe. Weißt du, ob sie vielleicht das Manuskript besessen hat?


  Ist dir bekannt, dass noch ein anderer Interessent vorhanden war?“


  Sarah antwortete nicht, sah Dornbusch nur starr an. Dann ging zu ihrer Reisetasche, nahm einen großen Briefumschlag heraus. Sie zog die gelben Blätter aus dem Kuvert. Es konnten gut hundert Seiten sein. Sie nahm das Manuskript und zeigte es ihm.


  „Ist es das?“


  Sarah nickte. „Es ist das einzige Exemplar auf der ganzen Welt.“ Sie legte das Manuskript auf den Toilettentisch.


  „Weiter? Was ist los mit dem Skript? Warum hast du es verheimlicht?“


  Sarah begann, hysterisch anzulachen.


   „Es ist ein Sciene-Fiction. Ich habe mein Geld für ein Skript gegeben, der nur unter Männern spielt. Nicht eine einzige Frauenfigur ist darin.“


  Sie schluchzte und lachte zugleich.


  Er fühlte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat, während er sie beobachtete.


  „Den Sciene-Fiction, den Thomas schrieb, hatte eine herrliche Frauenfigur. Bei der Verfilmung wird es eine wunderbare Rolle für mich geben.


  Aber erst muss dieses andere Skript beiseitegeschafft werden. Und das werde ich jetzt tun.“


  Ehe er die Worte richtig begriff, hatte sie schon den Zigarettenanzünder aufspringen lassen und hielt die Flamme an das Manuskript.


  „Mein Gott“, schrie er. „Hör auf!“


  Sie begann wieder zu lachen.


  „Es gehört mir, mir!“


  Er schrie auf sie ein, während er vorstürzte, um ihr die Blätter zu entreißen, aber es war schon zu spät. Sie warf das brennende Manuskript in den Kamin. Er versuchte, es wieder herauszureißen, doch sie zerrte ihn zurück. Sie riss ihn nach hinten. Plötzlich traf ihn ein harter Schlag am Kopf, und sie sprang hinter ihm hoch. Als er sich erhob, hielt sie eine Pistole in der Hand. Der Blick in ihren Augen ließ jeden Gedanken an das Manuskript in ihm ersterben.


  „Es war doch falsch, dir zu glauben“, stöhnte er. „Es war mein Fehler, dass ich dir vertraut habe. Alles war falsch, was ich gedacht habe. Nur eins nicht, dass du eine großartige Schauspielerin bist. Niemand anders als du hat mit vorsätzlich Rolf Kornhagen und auch Fanny Bergholz ermordet. Und genauso so hast du versucht, Fredy umzubringen.“


  Sie hob die Waffe ein wenig höher, bis der Lauf genau auf seine Brust zeigte.


  „Fast wäre es dir gelungen, dass ich bei der Polizei zu deinen Gunsten ausgesagt hätte. Aber auch nur fast.“


  „Verdammter Kerl.“


  Eine Weile schwiegen sie, maßen sich nur mit Blicken.


  „Ja, ich habe Kornhagen ermordet. Ich tötete ich, weil ich ihn töten wollte. Er versuchte nämlich, mich übers Ohr zu hauen.“


  „Du bist krank, Sarah. Du gehörst in psychiatrische Behandlung.“


  „Halt den Mund, Markus!“


  Sie löste den Sicherungshebel. Es klickte. Sie zuckte mit keiner Wimper, als sie den Hebel herumlegte. Plötzlich hörte man eine Stimme im Hintergrund.


  „Was für eine ergreifende Szene!“


  Das Gemälde an der Wand hinter dem zerbrochenen Spiegel war lautlos zur Seite geglitten.


  Pieter stand dort, in der Hand eine Pistole.


  „Wirf die Waffe weg, Sarah oder ich erschieße dich. Du weißt, dass ich nicht viel Federlesens mache, wenn’s darauf ankommt.“


  Sie zögerte. In diesem Moment griff Dornbusch nach ihrem Handgelenk, die Pistole fiel auf den Boden.


  „Behalt sie im Auge, Pieter.“


  Dornbusch rannte zum Kamin. Ein paar Seiten waren nur leicht angekohlt, alle anderen waren schon verbrannt.


  „Das Manuskript. Sie hat die Arbeit von Kornhagen verbrannt."


  Alles Leben war aus Sarahs Gesicht gewichen. Das Haar hing ihr unordentlich in die Stirn. Das Kleid hatte sich verschoben. Mechanisch, wie im Traum, nahm sie ihre Haarbürste auf und begann, ihr Haar zu ordnen.


  Dornbuschs Feuerzeug lag auf dem Boden. Er hob es auf und steckte es in seine Jackentasche. In der Tasche stieß seine Hand auf einen Gegenstand. Er zog Fannys Lippenstift heraus. Es schien ihm, als hätte er ihn seit Tagen mit sich herumgetragen.


  „Hier“, sagte er, „mach dich etwas zurecht. Du hast die besten Aussichten, dass jetzt Fotos von dir für alle Zeitungen gemacht werden.“


  Er holte aus, um ihr den Lippenstift zuzuwerfen. Doch plötzlich stand er wie erstarrt und drehte den Lippenstift hin und her. Dann hob er mit dem Daumen die Verschlusskappe ab und fing an zu lachen. Er steckte den Lippenstift in seine Jacketttasche zurück und sagte:


  „Ach, mir ist es egal, wie du aussiehst. Ich werde dich so in Erinnerung behalten, wie du einmal warst. Ich denke, ich geh jetzt. Pieter, du wirst mit Sarah noch eine Menge zu reden haben. Ob du die Polizei anrufst oder nicht, ist mir auch egal. Vielleicht könnt ihr ja auch so wieder alles in Ordnung bringen. Es interessiert mich nicht, was aus der ganzen Sache noch wird.“


  „Markus, was ist mit unserem Geschäft?“


  Dornbusch lachte.


  „Nichts, Pieter.“


  „Soll das heißen, dass du nicht beabsichtigst, den Sciene-Fiction herauszugeben?“


  „Genau das. Ich werde das Original von Kornhagen verlegen.“


  „Was redest du für ein dummes Zeug?“


  „Ich hab jetzt keine Zeit mehr, irgendwann erzähle ich dir alles. Machs gut.“


  Damit war Dornbusch aus der Tür.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Dornbusch saß im Büro. Er hielt einen Lippenstift in der Hand.


  „Na, Kinder wollt ihr mal was sehen?“


  Er zog die Verschlusskappe von dem Lippenstift ab und ließ den Inhalt der Hülse in seine hohle Hand fallen.


  „Ein Mikrofilm“, fragte Drexel verwundert.


  „Ja. Fanny hat Kornhagen Manuskript sicherheitshalber auf einen Mikrofilm gebannt. Das war das, was die Kerle damals in meiner Wohnung gesucht haben. Wenn du ihn morgen in die Setzerei gibst, können wir ihn auf der Frühjahrsmesse herausbringen.“


  „Bist du morgen nicht da?“


  „Nein, morgen machen Melanie und ich endlich unseren Ausflug.“


  „So, davon weiß ich ja gar nichts“, erwiderte Drexel.


  „Dann weißt du es jetzt. Jana hast du Lust, mitzufahren?“


  Jana lächelte.


  Ein anderes Mal, Doktor Dornbusch.“


  Der starke Motor des knallroten Kabrioletts summte leise, als Dornbusch den Wagen zur Autobahn lenkte. Er brauste über den mittleren Ring und nahm die Autobahn nach Hamburg.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte Melanie und nestelte ihre Kappe vom Kopf, weil es ihr zu warm geworden war.


  „Lass dich überraschen, Schwesterherz.“


   Es begann zu regnen und Dornbusch schloss das Verdeck des Wagens.


  „Das fängt ja gut an“, sagte Melanie und lachte. „Hoffentlich regnet es nicht den ganzen Tag.“


  „Glaube ich nicht“, sagte Dornbusch und konzentrierte sich auf den Verkehr, der jetzt dichter geworden war.


  Er blickte in den Rückspiegel. Hinter ihm blinkte ein Wagen mit seinen Scheinwerfern. Er wollte vorbei fahren. Dornbusch lachte vor sich hin und trat mit dem Fuß kräftig auf das Gaspedal. Er hatte es ebenfalls eilig. Der schwere Motor reagierte unverzüglich auf seinen Druck, und sie brausten auf der linken Spur der Autobahn dahin. Der andere Wagen kam wieder langsam näher. Plötzlich kam ihm eine Idee.


  Er nahm seinen Fuß vom Gas weg, blinkte und setzte auf die rechte Spur. Der andere holte rasch auf. Dornbusch sah aus dem Fenster zu dem vorbeisausenden Auto. Nur schemenhaft konnte er ein Gesicht erkennen. Es war schmal und blass. Sarah! Sie grinste ihm zu und winkte mit der Hand.


  Einen Moment schien sie zu zögern, dann riss sie das Fahrzeug nach rechts herüber. Eine kurze Sekunde war Dornbusch wie geblendet, dann klärte sich sein Blick. Der Wagen holperte über die Straße. Er blickte zu Sarah hinüber. Sie grinste.


  Mit aller Kraft drehte Dornbusch das Lenkrad nach rechts, doch Sarahs Wagen war im Weg. Er spürte, wie die Räder blockierten, und sah einen grellen Lichtschein. Dann merkte er, wie der Wagen durch die Luft sauste. Er holte tief Atem und erwartete das Krachen und Splittern. Doch es blieb aus. Stattdessen war er wieder ein kleiner Junge und saß in einem Pferdewagen, fuhr in eine fremde Umgebung.


  Er hörte den Kies unter den Rädern knirschen. Es war helles strahlendes Tageslicht. Etwas war schief gegangen. Die Zeit war aus den Fugen geraten.


  Dann verschwand der ganze Spuk, und er fühlte, wie das Lenkrad zersplitterte. Einen Moment blickte er wie betäubt auf seine Hände, die sich an die Bruchstücke des Lenkrades klammerten, das kein Lenkrad mehr war. Im nächsten Augenblick stürzte er in eine ferne Finsternis. Irgendwo, tief verborgen in der stummen regungslosen Dunkelheit, rief jemand seinen Namen. Er hallte dumpf und metallisch in seinem Kopf, und die Silben rollten auf ihn zu wie Meereswogen.


  „Ihr Körper ist jetzt wertlos, Dornbusch, mögen sich die Ärzte um den Rest kümmern. Ich nehme Ihr ICH und das von Melanie mit zum Saparus. Die Bewusstlosigkeit, die das schöne Mädchen befallen hat, ist eine sehr tiefe und währt etliche Stunden.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte Dornbusch und blickte zu Quoll, der einem alten Mann freundlich zunickte, der vorüberschritt.


  „Ihr ist nichts passiert. Sie ist wie durch ein Wunder unverletzt geblieben. Auch die Unfallverursacherin, Sarah lebt, doch ist ihr Körper unwiederbringlich zerschmettert.


  Sie kann nicht mehr sehen, nicht fühlen, nicht schmecken. Sie ist nur noch eine Hülse, die ein lebendiger Organismus geblieben ist. Aber kommen Sie, ich bringe Sie zum


  See der Hoffnung. Dort werden Sie sich ausruhen können.“


  Quoll schritt über eine große Hängebrücke. Dornbusch und Melanie folgten ihm. Sie kamen an eine Lichtung und dann sahen sie den großen See. Die Wellen kräuselten sich leise und in der Ferne sah man weiße Boote dahin gleiten.


  „Herrlich!“, rief Melanie. „Ganz wunderbar! Warum stehen die vielen Häuschen hier?“ fragte sie.


  In diesem Moment kamen einige Frauen und Männer an das Ufer und grüßten Quoll freundlich.


  „Die Häuser sind für diese Kranken gebaut. Der See hat ihre Wunden geheilt und nun wollen sie nicht mehr von hier weg. Warum sollten sie auch, wo sie doch alle wie in einer Gemeinschaft leben."


  „Was haben diese Menschen gehabt?“, fragte Dornbusch und beobachtete die Gruppe, die sich im Kreis in dem weißen Ufersand niederließen und still vor sich hin starrten.


  „Was machen sie jetzt?“, flüsterte Jana.


  „Sie meditieren. Diese Erme waren von einer schweren Krankheit befallen, auf der Erde nennt man sie Lepra. Das Wasser dieses Sees hat sie geheilt. Es heilt alle Wunden, wenn man hineinsteigt.“


  „Warum beachten sie uns nicht?“, fragte Melanie und war im Begriff das Kleid abzustreifen und in den See zu steigen.


  „Es sind Erme. Sie können Sie nicht sehen“, antwortete Quoll.


  „Was willst du tun, Melanie?“, fragte Dornbusch verwundert, als er sah, dass sie nackt zum Ufer schritt und die Füße ins Wasser hielt.


  „Ich will meine Wunden heilen, die ich mir bei dem Verkehrsunfall zugezogen habe“, sagte sie und sprang mit hochgesteckten Armen ins Wasser.


  „Herrlich warm. Kommen Sie rein, Bruderherz!“ rief Melanie übermütig und planschte mit den Füßen.


  Dornbusch begann sich auszuziehen, doch Quoll hielt ihn zurück.


  „Für Sie hat es keinen Sinn, Sie sind tot. Sie können nicht auf die Erde zurück, während dessen Melanie bald wieder in ihren Körper zurück muss.“


  „Aber ich will noch nicht bleiben. Ich will zur Erde zurück. Ich muss eine


  wissenschaftliche Arbeit verlegen, die Letzte von Rolf Kornhagen ..."


  „Sie fanden es doch hier so schön, wollten mit Isona hier leben, Dornbusch. Was ist denn passiert, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?“


  „Was passiert ist? Ich bin Forscher und Verleger, ich muss ein Skript verlegen von einem berühmten Mann. Verstehen Sie das, Quoll?"


  „Bleiben Sie hier, Dornbusch und streben Sie nach einer baldigen Wiedergeburt auf dem Saparus.“


  „Nein! Bitte lassen Sie mich in den See, damit ich wieder gesund werde.“


  Melanie tobte im Wasser herum.


  „Komm rein, Markus!“, rief sie.


  Quoll hielt Dornbusch am Arm fest. „Wollen Sie wirklich wieder auf die Erde zurück?“


  Dornbusch nickte.


  „Denken Sie daran, was Sie erdulden müssen. Mord, Totschlag, Neid, Missgunst und immer die Jagd nach Geld.“


  „Ich kann noch nicht bleiben, Quoll, das ist mir in den letzten Minute bewusst geworden. Ich muss noch bleiben und meine Aufgabe zu Ende führen.“


  „Und ich soll Sie auch nicht wieder herholen?“


  „Nein, Quoll. Erst, wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich auf dem Saparus wiedergeboren werden. Aber jetzt möchte ich noch leben ... leben ... leben. Verzeihen, Sie Quoll, aber ich denke, dass Leben auf der Welt ist, lebenswert, wenn man anfängt, richtig zu leben.“


  Noch bevor Quoll etwas antworten konnte, sprang Dornbusch in den See und schwamm Melanie hinterher. Kurz danach waren beide am Horizont verschwunden.


  


  


  


  „Markus setzte sich mit vor Angst geschütteltem, krampfhaft gespannten Körper im Bett auf. Er hörte, wie seine Schwester Melanie im Badezimmer die Zähne geräuschvoll bürstete. Plötzlich verstummte das Geräusch des rinnenden Wassers und gleich darauf hörte er das Knacken eines Lichtschalters.


  „Aufstehen, Markus, du hast verschlafen!“


  Dornbusch blickte verwirrt auf seine Schwester, die im Morgenmantel lächelnd vor ihm stand.


  „Jana hat angerufen. Kornhagens Orion ist auf der Bestsellerliste.“


  Dornbusch richtete sich auf, wischte sich die Augen.


  „Auf der Bestsellerliste?“


  „Ja. Nun, komm beeil dich schon! Jana sagt im Verlag ist die Hölle los. Presse, Funk und Fernsehen.“


  „Muss ich unbedingt dabei sein? Reicht doch, wenn Drexel da ist.“


  Dornbusch war plötzlich sehr müde und schloss erschöpft die Augen. Was war denn auf einmal? Noch vor wenigen Monaten hätte er viel dafür gegeben, so bekannt zu werden. Jetzt war es ihm egal. Er suchte nach einer Antwort dafür. Es gab eine. Irgendwo musste es eine geben. In irgendeiner geheimen Ecke verborgen, nicht greifbar, wie ein wohlvertrautes Wort, das einem auf der Zunge liegt. Es musste einen Grund geben. Er überdachte die ganze Sache nochmals gründlich und dann wusste er den Grund. Es war der Traum, den er seit Wochen träumte.


  Und plötzlich sprang er aus dem Bett, fortgerissen von einer unwiderstehlichen Flut heranstürmender Gedanken, setzte sich an den Schreibtisch, klappte seinen Laptop auf und schrieb ... schrieb ... schrieb ...
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